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Geschichte und Bedeutung des Kiguidationsablommens 


Das Abkommen eine Folge des Youngplanes — Was iſt erreicht? — Die 
Geſetzentwürfe der Regierung — Zuſammenhang der Reparationsleiſtungen 


Berlin. Nachdem die Verhandlungen mit Polen über die 
Sonderabmachungen im Zuſammenhang mit dem Liqui⸗ 
dationsabkommen am Sonnabend abgeſchloſſen find, find die 
Abmachungen in Form eines Geſetzentwurfes dem Reichs⸗ 
rat zugegangen, dem die Reichsregierung eine eingehende Denk⸗ 
ſchrift 

über die Geſchichte und Bedeutung der Abmachungen 
beigefügt hat. An zuftänd.ger Berliner Stelle wird Wert darauf 
gelegt, daß die Liquidationsverhandlungen mit Polen ähnlich wie 
die mit den Reparationsgläubigermächten auf das Kapitel 9 des 
9 oungplanes zurückgehen, das die Liquidierung ver 
Fergangenheit betrifft. Die Reparationskommiſſion habe en 
Londoner Abkommen Deutſchland mit 132 Milliarden Mark be⸗ 
laſtet, worauf die Forderungen, die Deutſchland an andere 
Staaten noch hatte, gutzuſchreiben waren. Bei dieſen 
Forderungen handelt es ſich alſo um Poſten bei der Reparations⸗ 
kommiſſion zugunſten Deutſchlands. Während nach dem 

awesplan Deutſchland über die Daweszjahresraten hinaus 
nichts zu leiſten hatte, beſtimmte der Youngplan, daß die ge⸗ 


genüber den Dawesraten herabgeſetzten Youngraten nun auch 


ohne irgendwelchen Abzug zu entrichten ſeien. Der Zweck war 
1 a e ehr nde rn, daß Deutſchland dieſen Noungraten gegenüber 
ar Gegenforderungen zu ſtellen imſtande war, die die Poung⸗ 
aten praktiſch wieder verminderten. Dieſe Beſtimmung, die ies 
beſondere im dritten Abſchnitt des Kapitels 9 des Youngplan>s 


niedergelegt find, iſt allerdings eine einmalige Feſtſtellung 


bezw. Empfehlung der Gläubigerſachverſtändigen, während die 
deutſchen Sachverſtändigen nicht die Möglichkeit hatten, in dieſem 
Punkt ihre Anſicht in den Veungplan einzufügen. Cs. gelang 
ihnen lediglich die Beſtimmung zu erreichen, daß die diesbezüg⸗ 
den Regierungen überlaſſen 
bleiben ſoll. 2 

Während der erſten Haager Konferenz gelang es Deutſchland 
zu erreichen, daß ein Unterausſchuß in Paris ſich mit den Liqui⸗ 
dationsfragen beſchäftigen ſollte. Es ſchien aber zweckmäßig, die 
Frage der polniſchen Liquidationen, die in dem auch in Paris 
von ſeiten der Gläubigermächte Deutſchland geſtellten Anſingen 
auf gänzlichen Verzicht in „Liquidierung der Vergangenheit“ 
zweifellos beſonders ins Auge gefaßt worden waren, in einem 
beſonderen Verfahren abzutrennen. Auf dieſer Grundlage 
kamen die Liquidationsverhandlungen mit Polen zuſtande. 
Dabei knüpfte man an Einigungsverſuche an, die jahrelang ſchon 
ſchwebten. Das Ergebnis der Verhandlungen iſt das bereits 
bekannte Liquidationsabkommen. Es trifft aber 
nur einen Teil, während weſentliche andere in Form von Noten⸗ 
wechſeln und anderen Formen mit gleicher völberrechtlicher Gül⸗ 
ligkeit niedergelegt ſind. Es gelang darin von Polen zu r⸗ 
deichen, daß es die politiſchen Liquidationen (Ent⸗ 
deutſchungen) künftig einſtellen. Polen hatte das Liquid 
tionsverfahren im Jahre 1929 wieder beſchleunigt betrieben 
15 000 Hektar waren weiterhin bereits mit ſogenannten dritten 
Liquidationsbeſchlüſſen belaſtet. Es gelang dann die Freigabe 
aller bis zum 17. September 1929 nicht liquidierten Grundſtücke, 
einſchließlich der bereits mit Liquidationsbeſchlüſſen belaſteten, 
zu erreichen. 

Die gegenſeitigen Staats forderungen — es handelt 
ſich in der Hauptſache um die finanzielle Auseinanderſetzung um 
Poſen und Weſtpreußen — wurde aufgegeben. An privaten For⸗ 
derungen von Reichsdeutſchen ſchwebten Verfahren um einen Ge⸗ 
ſamtwert von 538,7 Millionen Reichsmark. Wenn das Schieds⸗ 
gericht etwa die Hälfte dieſer Anſprüche anerkannt hätte, wären 
dies 260 Millionen Reichsmark geweſen. Polen ſeinerſeits hatte 
eine zweifellos überſteigerte Forderung von 830 Millionen 


aufgemacht. Auf dieſe gegenjeitigen Forderungen wurde ver⸗ 
zichtet. Bezüglich des Wiederkaufsrechts hatten die 


Polen bereits in 450 Fällen von dem von ihnen in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Recht der Rechtsnachfolge der ehemals preußiſchen 
Anſiedlerkommiſſion Gebrauch gemacht und deutſches Eigentum 
liguidiert. Es gelang, die weitere Liquidierung von 50 000 
Hektar und 12 000 Siedlerſtellen mit 80000 Menſchen inſofern 
zu verhindern, daß Polen im Erbfalle auf das Wiederkaufsrecht 
verzichtet. In den Nachverhandlungen iſt auch geklärt worden, 

5 auch Optantenſöhne für den Erbfall zugelaſſen 
ra desgleichen wurde das Erbrecht von Minderjährigen ge⸗ 

hert. 


Die fünf Boung⸗Geſetzenkwürfe 
Keine „Deſenſiv⸗Stellung“ der Regierung im Reichstag. 
Berlin, Die ſogenannten Poung-Geſetze werden den Par⸗ 

menten in 5 Geſetzentwürfen vorgelegt: 
1. der eigentliche Poungplan bez. das Haager Abkommen, 
2. das neue Reichsbank⸗Geſetz, 
3. das neue Reichsbahn⸗Geſetz, 

4. das deutſch⸗amerikaniſche Sonderabkommen, 


5. ſämtliche Liquidations⸗Abkommen einſchließlich des 
deutſch⸗polniſchen Abkommens. 

Das deutſch⸗polniſche Abkommen wird alſo zuſammen 
mit den übrigen Liquidations⸗Abkommen „ne varietur“ dem 
Parlament vorgelegt und muß als Ganzes angenommen oder 
abgelehnt werden. Obwohl demnach die Abſtimmung über das 
deutſch⸗polniſche Liquidations⸗Abkommen vom eigentlichen 
Youngplan getrennt vorgenommen wird, beſteht trotzdem 
ein direkter ſachlicher Zuſammenhang zwiſchen allen 5 
Geſetzen. In Kreiſen der Reichsregierung erklärt man, daß die 
Regierung keineswegs gewillt ſei, die Haager Abmachungen in 
einer Defenſirſtellung gegenüber dem Reichstag zu vertreten, da 
man der Anſicht jei, daß mit den vorliegenden Abmachungen das 
Höcſtmaß deſſen erreicht worden ſei, was unter den gegebenen 
Verhältniſſen erreicht werden konnte. 


Neue Eniſchädigungsvorſchläge 
der Reichsregierung 

Berlin. Nach den mit Polen getroffenen Vereinbarun⸗ 
gen ſteht nunmehr die Entſchädigung der Liquidations⸗ 
geſchädigten der Reichsregierung zu. Sie hat einen Geſetzent⸗ 
wurf eingebracht, der neue Entſchädigungsvorſchläge enthält. 
Es ſoll durch ein Schiedsgericht der objektive Wert abgeſchätzt 
werden. Das Reichswirtſchaftsgericht gilt als Berufungs⸗ und 
„Neviſions“⸗Inſtanz. Reichsregierung, Reichsrat und 
ein Ausſchuß des Reichstages ſollen für das Entſchädigungsver⸗ 

fahren genaue Richtlinien feſtſetzen. 3 


Um die Arbeitszeit im Kohlenbergbau 


Griechenlands neuer Geſandker in Berlin 

jür deſſen Ernennung die griech ſche Regierung die Zuſtimmung der 

Reichsregierung erbeten hat, wird der jetzige Geſandte in Bern, 
e Jean Bolitis, ſein. 15. 


Außerordentliche Tagung des Internationalen Arbeitsamtes — Die Gegenſütze zwi⸗ 
ſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer — Die Stellungnahme der deutſchen Regierung 


Genf. Der Verwaltungsrat des internationalen Ar⸗ 
beitsamts trat heute zu einer außerordentlichen Tagung 
zuſammen, um in erſter Linie 
die bedeutungsvolle Frage der Arbeitszeit im Kohlenbergbau 
zu behandeln. Eine auf Wunſch der Völkerbundsverſammlung 
einberufene vorbereitende Tagung der Konferenz der neun 
Hauptkohlenherſtellenden europäiſchen Länder hatte 
im Januar dem Verwaltungsrat den Vorſchlag unterbreitet, 
auf die Tagesordnung der internationalen Arbeitskonferentz im 
Juni des Jahres als beſonderen Punkt 

dem Abſchluß eines Abkommens über die Regelung der 

Arbeitszeit im Kohlenbergbau 
zu ſetzen, wobei ein Abkommen zwiſchen den 
intereſſierten europäiſchen Staaten 
ſollte 

die Frage der allgemeinen Arbeitsbedingungen des 

Arbeitslohnes und der Arbeitszeit im Bergbau auf 


neun 
vorgeſehen war. 


Haupt⸗ 
Dadurch 


— ee anne 


miniſter Bianchi 7 


Der italieniſche Miniſter für öffentliche Arbeiten, Michele 
Bianchi, eine Stütze des Faſchismus und einer der Mit⸗ 


arbeiter Muſſolinis, iſt an den Folgen einer Nierenentzündung 


am 3. Februar in Rom geſtorben. 


f 


internationalen Arbeitskonferenzen erörtert 
werden. 

Gegen dieſen Vorſchlag wurde gleich zu Eröffnung der heu⸗ 
tigen Tagung des Verwaltungsrats von der Arbeitgebergruppe 
geſchloſſen Einſpruch erhoben, da ein derartiger Ver⸗ 
ſuch gegen die Beſtimmungen des Verſailler Vertrages verſtoße. 
Dieſem Einſpruch ſchloß ſich auch der deutſche Arbeitgeberver⸗ 
treter, Kommerzienrat Vogel, an. Der Haltung der Arbeitge⸗ 
bergruppe dürfte die Befürchtung zugrunde liegen, daß ein 
neues Arbeitszeitabkommen für den Kohlenbergbau 

zu neuen weitgehenden Einſchränkungen der Arbeitszeit 

über die beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen hinaus 

führen könnte. 

In einer langen, teils ſehr ſcharfen Ausſprache trat die 
Arbeitnehmergruppe mit dem franzöſiſchen Arbeiterführer Jo u⸗ 
hau, dem Standpunkt der Arbeitgebergruppe entgegen und 
forderte, daß die nächſte internationale Arbeitskonferenz ein 
Abkommen über die Arbeitszeit im Kohlenbergbau ausar⸗ 
beiten ſolle. Die Gruppe der Regierungsvertreter legte ſich 
in der Ausſprache weitgehende Zurückhaltung auf. Im 
Verlauf der weiten Ausſprache 

haben ſich die Gegenſätze zwiſchen der Arbeitgeber⸗ 

gruppe und der Arbeitnehmergruppe in dieſer Frage 

weiter verſchärft, 

jo daß mit einer mehrere Tage umfaſſenden Verhandlung ge⸗ 
rechnet wird. Auf Vorſchlag des Präfidenten des Verwaltungs⸗ 
rats, Fontaine, wurden die Verhandlungen zunächſt auf die 
Frage beſchränkt, ob ein Abkommen nur für die europäiſchen 
Kohlen herſtellenden Länder oder für ſämtliche Mitgliedsſtaa⸗ 
ten der internationalen Arbeitsorganiſation in Ausſicht genom⸗ 
men werden Joll. 


Der deulſche Skandpunkt 


ſpäteren 


Genf In der Verwaltungsrats⸗Sitzung des Internatio- 


nalen Arbeitsamtes fand eine Ausſprache über die Regelung 


der Arbeitszeit im Kohlenbergbau ſtatt. Miniſterialdirektor 


Weigert, legte den Standpunkt der deutſchen Regie⸗ 
rung dar und erklärte, daß eine internationale Regelung der 


ſozialen Fragen im Bergbau einen ſehr wesentlichen Fortſchritt *. 


darstellen würde, auch wenn fie ſich zunächſt nur auf die eure 


päiſchen Produktionsländer beſchränte. Deutſchland ſei be- 
reit, an einer ſolchen Regelung mit aller Kraft mitzuar⸗ 


beiten. 


1 Minne Menkhen berhungern — 
denen Sonnen Weizen Dederbe 


Von Ernſt Reinhard, Bern. 


Der Gedanke iſt grauenhaft: Nachdem vor zwei Jah⸗ 
ren in dem reichen Schantung Millionen friedliebender 
Bauern en find und jo für die Kriege des Mar⸗ 
e Tſchang⸗Tſchung⸗Tſchang einerſeits, für die japani⸗ 

en imperialiſtiſchen Intereſſen andererſeits mit dem 
bitteren Tode bezahlt haben, ſterben neuerdings in Nord⸗ 
china zwei Millionen Menſchen vor Hunger, ihre 
Leichname verweſen auf den Straßen der Städte und in 
den Ebenen von . Weitere zehn Millionen 
werden, wenn nicht Hilfe gebracht werden kann, binnen 
kurzem * verhungert ſein. 

Diesmal trifft die Hungerkataſtrophe nicht Schantung, 
ondern die Nordprovinzen, aus denen der allerchriſtlichſte 

arſchall Seng Yu Hſiang während zweier Jahrzehnte ſeine 
Soldateska ſpeiſte, die er heute noch blockiert und bald ge⸗ 
meinſam, bald in Konkurrenz mit dem anderen Marſchall 
Yen Shi Shan ausſaugt. Die chineſiſche Zentralregierung 
iſt in dieſen Gebieten, ſoweit 5 aus den unſicheren Be⸗ 
richten erſehen läßt, faſt ausgeſchaltet; das Hungerland iſt 
Land der feindlichen Gegenregierungen und der aufſtän⸗ 
diſchen, durchaus nicht niedergeworfenen, meiſt in fremdem 
Solde ſtehenden Marſchälle. 

Aber wenn vor einem Jahrhundert Hungerkataſtrophen 
noch als unabwendbare Naturkataſtrophen hingenommen 
werden mußten, ſo hat die Technik heute Mittel entwickelt, 
welche die e jeder Hungersnot in jedem Winkel, 
auch in dem abgeſchkedenſten, der Erde erlauben. Den 


Hoangho hinauf können Schiffe mitten ins Sungergebiet 


fahren; Autos können über die hartgefrorene Erde Reis, 
Weizen Bohnen, Medikamente heranſchleppen und es fehlt 
nirgends an den nötigen Nahrungsmitteln zu einer großen 
und durchgreifenden Hilfsaktion. In Auſtralien iſt die 
Weizenernte vor der Türe; die Felder liefern vollen Er⸗ 
trag; in Argentinien ſtrotzen die Felder von reifer Frucht; 
es iſt die gewaltige — der Weizenproduzenten, der 
Händler, der Weizenſpekulanten, wo ſie die Mäuler finden 
ſollen, um den Ueberfluß abzuſetzen; denn es iſt Tatſache, 
if wir 5 Millionen Tonnen Weizen zuviel haben, nicht 
wiſſen, wohin damit — und faſt Wand an Wand mit den 
Ländern des Weizenüberfluſſes verhungern 12 Millionen 
Menſchen! 

Unweit von China entfernt liegt Java mit ſeinen ge⸗ 
waltigen Zuckervorräten; die Zuckervorräte der Welt häufen 
ſich von Jahr zu Jahr, die Zuckerpflanzer, die Zuckerſpeku⸗ 
lanten reißen ſch aſt die Haare aus, weil fie nicht wiſſen, 
wohin mit dem goldenen Ueberfluß, man denkt daran, heute 
an die 4 bis 5 Millionen Tonnen Zucker einfach verderben 
zu laſſen, zu vernichten — und das geſchieht wenige Tage 
Dampferfahrten von dem Hungergebiet entfernt. Die 
reichen Gebiete Südaſiens ſtrotzen heute von Nahrungs⸗ 
mitteln, die in der Welt nicht mehr untergebracht werden 
können; aber wenn der Ueberfluß keinen Gewinn und 
9 Profit bringen kann, mag er lieber zum Teufel 
gehen! 

Vielleicht aber könnte eine ernergiſche Regierung die 
nötigen Mittel finden, um den Abfall zu mobiliſieren, den 
Europa, Amerika und Auſtralien nicht aufzehren und den 
ein große Bevölkerung bitter nötig hätte, um dem Tode zu 
entrinnen. Vielleicht könnte die chineſiſche Zentralregie⸗ 
rung die Hilfe herbeirufen — wenn ſie wollte. Aber ſie 
will nicht! 

Dieſe Gebiete ſind ja heute nicht der Boden ihrer Herr⸗ 
ſchaft, ſondern der Machtbereich ihr feindlicher Marſchälle. 
Soll ſie den Marſchällen eine Bevölkerung retten, die 
ihnen nachher wieder Steuern bezahlen wird gegen Nan⸗ 
king? Die Regierung der Mitte rechnet und ſieht kein 
Einzelſchickſal. China hat 400 Millionen Menſchen und 
einen überquellenden Geburtenüberſchuß — warum ſich da 
wegen 12 Millionen Menſchen aufregen, die bald wieder 
erſetzt ſein werden? 

Seit einem Jahre verſuchen Sozialiſten, die die Ver⸗ 
hältniſſe kennen und 8 die furchtbaren Hungersnöte des 
großen Kulturlandes zu tiefſt beunruhigt werden, die Hilſe 
zu organiſteren; vor allem hat ſich hier der deutſche Partei⸗ 
genoſſe Dr. Nainmuth ſehr energiſch ins Zeug gelegt. Es 

ibt eine A Hilfsaktion, die International 

amie Relief Commiſſton, an die er ſich wandte: ihre Ant⸗ 
wort war 105 höflich, aber auch ſehr kühl und zurückhaltend. 
1 1 5 Chinakenner, die er zur Hilfe aufforderte, ließen 
ihm direkt eine Abſage zuteil werden, ſobald ſie erfuhren, 
daß die amerikaniſche Kommiſſion mitmachen ſollte, und 
ſie nannten ihm als Grund die Furcht, es könnte die Hilfs⸗ 
aktion zu imperialiſtiſchen Zwecken mißbraucht werden. Im 
Völkerbund ſelbſt herrſcht die Abi gie daß er nichts 
tun tönne, weil eine ſpontane Aktion, die er unternehmen 
würde, von den Amerikanern unfreundlich aufgefaßt werden 
müßte. Und weil Großbritannien und Frankreich, die 
beiden größten und den Völkerbund doch eigentlich beherr⸗ 
chenden Mächte, ſich heute alle Mühe geben, um die Gunſt 

merikas auf der Londoner Flotten⸗Konferenz zu werben 
— darum und aur aus dieſen diplomatiſchen Gründen blei 
ben die kapitaliſtiſhen Mächte kalt und ſtumm und laſſen 
dahinſterhen, was der Tod immer begehrt. 

Die chineſiſche Regierung aber iſt ebenſo überzeugt, daß 
eine Hilfsaktion nur dazu dienen müßte, um irgendeine 
imperialiftiihe Gruppe in den chineſiſchen Nordgebleten zu 
verankern. Die Provinzen ſind ja politiſch heißer Boden. 
Auf ſie hat Japan ſpekuliert, als es während des Welt⸗ 
krieges ſein e Kaiſerreich zu errichten ſuchte; 
auf ſie haben ganz offenſichtlich die Ruſſen ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit gerichtet, für die 25 Yu Sſiang die Grenz: und 

ordprovinzen immer noch als Sprungbrett für ſpätere 
Aktionen bereit hält; nicht weniger ſcharf aber blicken die 
amerikaniſchen Imperialiſten dorthin, welche die . 

mineraliſchen Schätze des Hungergebietes wohl erforſcht 
ey Und 119 lich hat die chineſiſche Regierung die 

E en 0 für ſich: die chriſtliche Miſſion iſt in China zur 

großen Wegbereiterin des europäiſchen und amerikaniſchen 
os N erialismus eee und als während des Taiping⸗ 

Aufſtandes die britiſchen Söldner unter Gordon ihre Hilfe 


anboten und mit der Ever glorious Army die Taipins | 


niederwarfen, haben ſie weniger China als Großbritannien 

einen großen Dienſt geleiſtet, das nun, den Spuren Gordons 
olgend, das Vangtſe⸗Tal als feine Intereſſenſphäre organt- 

ſieren konnte. a 

Silfe iſt notwendig und fie iſt dringend — aber fie 


\ 


ere mit um ſo größerer Wucht der Arbeiterſchaft zu, 
eren Organiſationen man nicht irgendwelcher Imperiatitte 
ſcher Aipirationen zeihen kann. Die Sozialiſtiſche Inter⸗ 
nationale und die gewerkſchaftliche Internationale in 
Amſterdam haben es in der Hand, die Hilfe durchzuführen, 
wenn auch nicht mit ihren Kräften allein. Mißtraut China 
den fremden Regierungen — es kann den Arbeitern nicht 
mißtrauen! Die beiden Internationalen können als Treu⸗ 
händer wirken. Aber es iſt nötig, daß ſie ſofort beim 
Völkerbunde vorſtellig werden, vielleicht iſt es nicht ein⸗ 
mal notwendig, die politiſche Sektion des Völkerbundes zu 


begrüßen, ſondern das Internationale Arbeitsamt und die 
wirtſchaftlichen Inſtitutionen der Liga. 

Die Zeit drängt — je eher die Hilfsaktion aus den 
Händen der Diplomaten kommt, um ſo beſſer. Sicher darf 
nicht mehr länger zugeſehen werden, wie kaltherzige Diplo⸗ 
matie Millionen zugrunde gehen läßt, nur weil ſie nicht 
imſtande iſt, aus einer derart menſchlich notwendigen 

ilfsaktion das Moment kleinlicher Machtgelüſte auszu⸗ 
chalten. Millionen Verhungernder rufen um Hilfe — 
kann die internationale Arbeiterſchaft da ebenſo gleichgülti 
bleiben wie die Diplomatie? Sie würde ſich ſelbſt ſchänden 


Ein Opfer der Notlage der deutſchen Luftfahrtinduſtrie 


— nn men nn 


wurden die bekannten Raab⸗Katzenſtein⸗Flugzeugwerke in Kaffel, die infolge des Fortfalls der Subventionen aus Reichsmitteln 
ſich zur Einſtellung ihrer Zahlungen gezwungen ſahen. — Unſer Bild gewährt einen Blick in eine der Montagehallen der Raab⸗ 
Katzenſtein⸗Werke, die von dem bekannten Flieger und Flugzeugkonſtrukteur Antonius Raab lim Ausſchnitt) geleitet werden. 


Londoner Friedensglocken 


Lied der Diplomaten. 
Wir reden Wind, wir ſchlagen Schaum 
Und ſind die Friedensengel — 
Die trübe Wahrheit ſtört uns kaum, 
Denn die hat ihre Mängel! — 


Wir rüſten ab und nicht zu knapp, 
Das heißt — nur mit dem Munde, 
Denn in den Taten ſind wir ſchlapp 
Schon von der erſten Stunde! — 


ee ee eee Eutſcheldung über die Berfaſſungsmäglichteit der lezten preubi⸗ 


Die friedlichſte Poſaune, 
Wenn auch davon kein Panzer fällt, 
Es bringt uns doch in Laune! — 


Am Ende bout man dann pro Staat 
Zwei neue Kampfſchiffſerien 
Und geht nach dieſer Friedenstat 
Palmwedelnd in die Ferien! — 
Klaus Kernbeißer. 


IN Ill URAN ! ] 


Schober bei Muſſolini 

Rom. Schober hatte am Dienstag mit Muſſolini eine 
eiſte Zuſammenkunft. 

Die Abendblätter widmen dem Bundeskanzler einen herz: 
lichen Willkommensgruß. Die „Tribuna“ ſchreibt, Schober ſei ein 
Staatsmann, der folgerichtig handelt und Kompromiſſe ſowie 
perlamentariihe Schwächen ablehne, um Oeſterreich ein orga⸗ 
niſches und ſelbſtändiges Leben zu ſichern. Auch der halbamtliche 
„Gironale d'Italie“ hebt die Verdienſte Schobers um ſein Land 
hervor. \ 

* 

Wien. Wie ein chriſtlichſoziales Blatt berichtet, hat Bundes⸗ 
kanzler Schober vor ſeiner Abreiſe nach Rom mit den Führern 
der ſüdtiroler Bewegung am Sonnabend eine Ausſprache gehabt. 
bei der Schober erklärte, daß er in Rom — obwohl er natürlich 
bezüglich Südtirols keine Forderungen zu ſbellen in der Lage 
ſei — doch darauf hinweiſen werde, daß ein herzliches Einverneh⸗ 
men zwiſchen Italien und Oeſterreich einzig und allein von Jia: 
lien ſelbſt abhänge. Er werde verſuchen, Muſſolini auf gewiſſe 
Härten der italieniſchen Politik in Südtirol hinzuweiſen, die 
einer Aussöhnung der beiden Völker im Wege ſtünden. 


Primo de Rivera 
darf Madrid nicht verlaſſen 


London. Nach Meldungen aus Madrid hat die ſpani⸗ 
ſche Regierung eine Verfügung erlaſſen, in der General Primo 
de Rivera verboten wird, die Hauptſtadt zu verlaſſen. Die Ver⸗ 
fügung findet auch Anwendung auf jeinen früheren Mitarbei⸗ 
ter, General Anido, der im letzten Kabinett a 
war. Da Primo de Rivera erſt kürzlich ſeinen Entſchluß an⸗ 
kündigte, ſich nach der Provinz zurückzuziehen, wird der Aufent⸗ 
haltsbeſchrönkung des früheren Diktators große politiſche Be⸗ 
deutung beigemeſſen. a 


Enteignungen deutſchen Grund beſitzes 
im polniſchen Korridor? 


Warſchau. Wie von gut unterrichteter Seite verlautet, 
ſoll das polniihe Miniſterium für Agrarreform neuerdings eine 
Parzellierungsliſte ausgearbeitet haben, wonach haupt⸗ 
ſächlich im polniſchen Korridor weitgehende Enteignungen 
ſtattfinden ſollen. Die Parzellierung werde ſich faſt ausſchließ⸗ 
lich auf deutſchen Grundbeſitz erſtrecken, da der Anteil polniſ en 
Grundbeſitzes an den zur Enteignung beſtimmten etwa 5000 
Hektar Geſamtfläche höchſtens 5 v. H. betrage. Die neue Par 
3 dürſte am 15. Februar bereits veröffentlicht 
werden. 


. 0 * ee eee en eee, 
Die preußiſchen Koalitions- 
Verhandlungen gejcheitert 


Berlim Die nd zwiſchen den Landtagsabgeord⸗ N 


neten Stendel (Dt. Vp.) und Heilmann (SPD.) am 
Dienstag diente, wie mitgeteilt wird, lediglich dazu, um die 
Gründe darzulegen, die die Deutſche Volkspartei veranlaßt 
haben, das ſeinerzeit gemachte Angebot Heilmanns auf Ueber⸗ 
laſſung des Handelsminiſteriums ſowie eines Miniſteriums ohne 
Portefeuille an die DVP. in Preußen abzulehnen. Man war 
ſich einig darüber, daß ſomit der Verſuch der Erweiterung der 
Regierungsbaſis in Preußen durch Aufnahme der 
Volkspartei in das preußiſche Kabinett geſcheitert iſt. 


Mit einer Wiederaufnahme der Verhandlungen über 
der Großen Koalition in Preußen dürfte ſomit 


die Bildun 
nicht zu rechnen fein, bevor nicht der Staatsgerichtshof ſeine 


ſchen Landtagswahlen gefällt hat. 
Wieder Panzerkreuzer? 


Berlin. Das Reichskabinett wird, wie die „Nacht⸗ 
ausgabe“ meldet, am Mittwoch zu den Beratungen über en 


Haushalt für 1930 zuſammentreten und dabei eine ſehr ſcharſe 
Auseinanderſetzung über eine der wichtigſten politiſchen 


Fragen haben, nämlich über den Bau des Panzerkreu⸗ 


zers B. Das Reichswehrminiſterium habe als ſogenannte An. 
erkennungsſumme den Betrag von mindeſtens 100 000 Mark für 
den Panzerkreuzer B gefordert. Die ſozialdemokratiſchen Mit⸗ 


glieder des Kabinetts hätten mit der genannten Reichstagsfral⸗ 
tion der Sozialdemokratie jede Summe für den Panzerkreuzer B 


aus allgemeinen politiſchen Gründen abgelehnt. 
Neues Blutbad in China 


Berlin. Wie Berliner Blätter aus Kanton melden, iſt es 


zwiſchen nationalchineſiſchen Truppen und Aufſtän⸗ 


diſchenkontingenten in der Nähe des Ortes Pinglo, 
nördlich von Wutſchau, zu einem ſchweren Kampf gekon⸗ 
men. 


gleichfalls recht hoch ſein. Die nationalchineſiſche Regierung bat 
die engliſchen Schiffsreeder davon unterrichtet, daß die Lage auf 
dem oberen Weft 


Muß infolge Ausbruchs eines Aufſtandes für die 
Schiffahrt während der nächſten Wochen unficher ſei. f 


7 „ 


Der künftige Oberpräfident 
von Pommern? 
Als Nachfolger des Oberpräſidenten der Provinz Pommern, Dr. 
Lippmann, der am 1. Aprit aus feinem Amt ſcheidet, iſt der Mi⸗ 


niſterialdirigent im Reichsinnenminiſterium Dr. Häntſchel 


in Ausſicht genommen. 


Deutſchen 


Die Aufſtändiſchen ſollen ungefähr 1000 Mann verloren 
haben und die Verluſte auf ſeiten der Reg'erungstruppen ſollen 


reden, auch nicht über die 


Donnerstag, den 6. Februar 1930 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Donnerstag, den 6. Februar 1930 


Boiniich - Schlejien 


Wenn „Hochwürden“ beffelu gehen 

Solche Ueberraſchungen, daß, wenn die Türglocke einen 
Gaſt ankündigt, ſich dieſer Gaſt als ein Bettler im Prieſter⸗ 
gewand herausſtellt, ſind weder ſelten noch neu. Die 
„geiſtlichen Herren“ haben ſtets mit der Bettelei Sympathie 
bekundet, aber nicht dadurch, daß ſie den Bettlern Almoſen 
gaben, denn das fällt ihnen nicht im Traume ein, ſondern, 
weil ſie ſelbſt auf die Bettelei ausgehen. Von dem Bettel⸗ 
ſack mit der Glocke in der Kirche wollen wir hier nicht 
Bettelſchüſſel, die jeden Augen⸗ 
blick in der Kirche herumgetragen wird. Das betrachtet der 
Pfarrer als ſein „gutes Recht“ und wer in die Kirche geht, 


der muß ſchließlich damit rechnen, daß der Bettelſack bezw. 


ze 


die Bettelſchüſſel ihm vorgehalten werden. Auch wollen wir 
nicht über die Kolende reden, denn auch dieſe Bettelei hat 
ſich längſt als das „gute 58 des Pfarrers eingelebt, ob⸗ 
wohl nicht geleugnet werden ſoll, daß bei dieſem Anlaß eine 
Kontrolle und zwar eine gründliche, über die frommen 
Schäflein ausgeübt wird. Der Pfarrer will vor allem 
wiſſen, zu welchen Zeitungen ſeine Pfarrkinder halten, 
welche Heiligenbilder ſie an der Wand hängen haben und 
ob ſich in der Familie nicht „räudige Schafe“ befinden, die 
von dem Höllenfeuer zu erlöſen wären und dergl. Haupt⸗ 
ſache iſt aber dabei das Geld, denn die Kolende muß viel 
einbringen und wird auch für dieſe Zwecke ausgenützt. 

Heute wollen wir über die andere, die gewöhnliche 
oder beſſer primitive Bettelei reden, die da von Haus zu 
Haus geht und irgendwelchen Zwecken dienen ſoll. Wir 
wollen zugeben, daß die oberſchleſiſchen „geiſtlichen Herren“ 
weniger auf ſolche Betteleien ausgehen, die in Deutſchland 
überhaupt verboten war. Schließlich haben ſie ſie auch nicht 
nötig, dennman ſchleppt ihnen das Geld auf die Pfarre oder 
in die Kirche und wer es nicht freiwillig hinträgt, den ſucht 
ſchließlich ein Exekutionsbeamter auf und pfändet ihm die 
Wohnungseinrichtung. 

Nach der Angliederung unſerer Heimat an Polen 

wurden wir auch bald von den galiziſchen Pfaffen ent⸗ 
deckt, die uns ſeit dieſer Zeit keine Ruhe mehr geben wollen. 
Sie beſtürmen die Gemeinden, die Induſtrie⸗ und Handels⸗ 
unternehmungen mit Bettelbriefen und kommen auch höchſt 
perſönlich zu uns, um ſich das Geld zu holen. Es kommen 
verſchiedene Sorten von „Geiſtlichen“, ſolche mit Vollbärten 
und ohne Bärte, in grauen, braunen und ſchwarzen Kitteln. 
Einmal ſammeln ſie für neue Glocken, das andere Mal 
wieder für ein Kloſter oder für Kloſter⸗ bezw. Kirchenreno⸗ 
vierung. Die „arme Kirche“ hat eben ſehr viel Bedürfniſſe 
und der glückſelige Spender kommt umſo ſicherer in den 
Himmel, denn für ſein „Seelenheil“ werden Meſſen geleſen 
und Sündenablaß iſt ihm auch ſicher. 
s Bettelgeſchäft muß einträglich ſein, denn es finden 
ſich auch ſchlaue Gauner, die ſich als „geiſtliche Herren“ ver⸗ 
kleiden und von den erbettelten Groſchen ein leichtes und 
1 Leben führen. Ein ſolcher, „geiſtlicher Herr“ trieb 
Rybnik. an, Kowalczyk zu heißen, lie 
für Meſſen und dergl. ae bes belle 55 Id, bis 
es den naiven Geldgebern eingefallen iſt, daß der zudring⸗ 
liche Bettler, der immer mehr Geld verlangte, womöglich 
ein Betrüger ſein kann. Man erkundigte ſich nach dem 
„geiſtlichen“ Bettler und es ſtellte ſich auch heraus, daß es 
ih um einen gewiſſen Grunt aus Schoppinitz handelt, der 
ein falſcher „geiſtlicher Herr“, alſo ein Betrüger ſei. Wäre 
Grunt nicht zudringlich geweſen, ſo hätte er ſein ge r 
Leben lang auf Koſten der Dummen leben können, die für 
einen „geiſtlichen Herrn“ ſtets offene Taſchen haben. 
Schließlich iſt alles eins, ob man das Geld einem „echten“ 
oder „unechten“ „geiſtlichen Herrn“ gibt, denn der Zweck 
bleibt derſelbe. 


Hier Ausbeulung, dort Verſchwendung 

n der heut. Zeit, wo die Augen höh. Perſönlichkeiten 
a. 8 aus > Oſten nach dem polniſchen „Amerika“, welches 
Sberſchleſien iſt, gerichtet find, müſſen nicht nur wir allein, 
ſondern auch unſere alten Invaliden wahrnehmen, und 
zwar erhielten dieſe Alten, welche bis zu 60 Jahren ihre 
Kräfte dem Kapitalismus geopfert haben, von den meisten 
Unternehmungen früher bis zu 50 Zentner Freikohle jähr⸗ 
lich. Wie die Zuſtellung dieſer Freikohle gegenwärtig aus⸗ 
ſieht, wollen wir hier ein Beiſpiel anführen, das für Obiges 
genügend ſpricht: Auf einer der N Pleſſiſchen Gruben, 
als noch ein Inſpektor oder ein: irektor dieſe Grube leitete, 
erhielten die Invaliden bis über 40 Zentner Freikohle 
ie In den letzten Jahren, in denen die Anzahl der 
höheren Beamten wie Pilze zunahm, verringerte ſich das 
Quantum der Freikohle von Zeit zu Zeit derart, daß die 
Betriebsräte hie veranlaßt jahen, bei der Direktion zu in⸗ 
tervenieren. Nach längeren Verhandlungen ließ ſich die 
Verwaltung dazu bereden die Freikohle wenigſtens tariflich 
unſeren Aermſten abzugeben, und zwar folgend: Invaliden, 
die 36 Jahre gearbeitet haben, bekommen künftig 7 Zent⸗ 
ner Kohle, was für jede jährliche Fron 10 Kilo ausmacht. 
Damit dieſes geringe Quantum etwas. größer erſcheint, ſo 
wurde von oben angeordnet, daß ein jeder Invalide 30 
Zentner Kohle gegen eine Zuzahlung von 15.15 Zloty pro 
Tonne erhält. Diejenigen Invaliden, welche weniger als 
36 Arbeitsjahre hinter ſich haben, erhalten ſelbſtverſtändlich 
weniger Kohle, aber auch gegen eine Zuzahlung von 15.15 
Zloty pro Tonne, was nichts anderes als eine Verbilligung 
von 23% Groſchen pro Tonne bedeutet. 

Die Verwaltung hat natürlich angeordnet, daß die In⸗ 
validen 30 Zentner Kohle gegen Entrichtung von 22.23 Zl. 
entnehmen müſſen, da andernfalls die 7 Zentner Frei⸗ 
kohle nicht gewährt werden. Selbſtperſtändlich iſt unſere 
vorherige Arbeitsgeneration gezwungen, die Kohle ſo zu be⸗ 
ziehen wie es angeordnet wurde, da ihnen, wenn ſie im 
Winter nicht erfrieren und auch warmes Eſſen, haben wollen, 
anderes nicht übrig bleibt. So ſieht die „Freikohle“ der 
ſchleſiſchen Invaliden in der Praxis aus. a 

Erklärüch iſt es auch, warum den Arbeitsveteranen 
eine ſolche Behandlung zuteil wird, die als ein „Kopniak“ 
der Direktoren gegen die Proletarier zu betrachten iſt; 
denn betrachten wir mal das Ausbeutungsſyſtem unſerer 
Magnaten und ihrer „Pieski“, ſo erkennen wir, daß ihr 
Ziel iſt, die Arbeiter und die unteren Angeſtellten möglichſt 


r Zeit ſein Unweſen, insbejondere im Kreiſe 
r ga ra Gelder 
e 


Ein polniſcher Graf und 
f die ſchleſiſchen Arbeiter 


Geweſene Miniſter, Fürſten und Grafen haben unſere engere 
Heimat ſehr „lieb“ gewonnen, und ſie kommen alle zu uns und 
laſſen ſich hier bei uns nieder, ſelbſtverſtändlich als Direktoren, 
bezw. Generaldirektoren. Jeder Induſtriekonzern ſchafft ſich 
einen ſolchen „erleuchteten“ Herrn an, denn ſie ſind ſchließlich für 
das Geld auch zu haben. Graf Senckel hat ſich einen polniſchen 
Fürſten, nämlich den Fürſten Sapieha, angeſchafft und Herr 
Kallenborn ſchaffte ſich einen Grafen an und zwar den Grafen 
Poninski. Wenn wir uns nicht irren, ſtammt dieſer Graf aus 
der Provinz Poſen, denn ſolche Herren ſind dort zu Hauſe. In 
Deutſchland nannte man ſie vor dem Kriege oſtelbiſche Junker, 
was mit Kaiſertreue und Rückſtändigkeit gleichbedeutend war. 
Die oſtelbiſchen Junker waren den Arbeitern gegenüber rück⸗ 
ſichtslos, und ihr ſoziales Empfinden trugen ſie in der Reit⸗ 
peitſche herum, vermittelſt welcher ſie mit ihren Arbeitern „ver⸗ 
kehrten“. Betrachten wir die Rolle des Grafen Poninski in 
1 denn dieſe iſt auch nicht ohne Intereſſe für dis 
Irbeiter. 

Die Bismarckhütte reduziert Arbeiter, um dann die durch 
die Reduzierung gekürzte Belegſchaft umſomehr zur Arbeit an⸗ 
zutreiben. Die Arbeit muß dieſelbe geleiſtet werden, wie vor 
der Reduzierung, dafür ſorgen ſchließlich die vielen Antreiber. 
Hinter jedem Arbeiter ſteht ein ſolcher Antreiber und hetzt die 
Arbeiter bis zum Weißbluten. Daß dem ſo iſt, geht aus einem 
Zirkular der Hüttenverwaltung, das wir vor einer Woche ver⸗ 
öffentlicht haben, deutlich hervor. 


Unregelmäßigkeiten 


Kattowißtzer 


In der Kattowitzer Eiſenbahndirektion ging es nicht 
mit rechten Dingen zu, wenigſtens ſo lange noch der ge⸗ 
weſene Eiſenbahndirektor Dobczycki am Ruder war. Die 
Kattowitzer „Polonia“ iſt ſogar jo weit gegangen, daß ſie 
die Behauptung aufſtellte, daß zu dieſer Zeit die Katto⸗ 
witzer Eiſenbahndirektion der Sitz der Diebe, Betrüger und 
Faulenzer war. Ob dieſe Behau 1 auf Wahrheit be⸗ 
ruht, wiſſen wir nicht, jedenfalls ſind dort Sachen paſſiert, 
die in einem gut geleiteten Unternehmen nicht vorkommen 
dürfen, insbeſondere, wenn es ſich um ein ſtaatliches Unter⸗ 
nehmen handelt. Wir erinnern hier an den großen Prozeß, 
den ſeinerzeit die Eiſenbahndirektion gegen die „Polonia“ 
angeſtrengt hat. Geklagt haben 20 höhere Beamte, gegen 
welche die „Polonia“ den Vorwurf erhoben hat, daß ſie 
„Lapowka“ genommen haben, und noch viele andere ſchöne 
Dinge. Die „Polonia“ hat damals den Nachweis für ihre 
ee ee erbracht und der verantwortliche Redakteur 
der 0 wurde freigeſprochen. „Lapowka“ wurde genommen, 
der Staat wurde geſchädigt, aber die Beamten ſind nicht 
zur Entlaſſung gelangt. Doch ließ die Regierung die Sache 


nicht auf ſich beruhen und verſetzte den Eiſenbahndirektor 
Dobczycki nach Danzig. In der Kattowitzer Eiſenbahndirek⸗ 
tion paſſierten noch andere Dinge, die die Zuſtände, die dort 


eingeriſſen haben, grell beleuchten. Ein gewiſſer Leſzezak 
aus Galizien veruntreute im Jahre 1927 23 000 Zloty, 
welcher Betrag den Eiſenbahnern von den Bezügen für die 
in Oſtgalizien durch die Ueberſchwemmung hart getroffene 
Bevölkerung abgezogen wurde. Leſzezak wurde zwar ver⸗ 
urteilt und verbüßt jetzt ſeine zweijährige Gefängnisſtrafe. 
Man muß ſich aber wundern, daß man ſolchen zweifelhaften 
Elementen die Verwaltung ſolcher Beträge überläßt, die 


Gegenwärtig will die Bismarckhütte wieder eine Portion 
armer Proleten ausſchiffen, zuſammen 5 Prozent der Belegſchaft. 
Es werden ungefähr 200 Arbeiter ſein, die auf die Straße ge⸗ 
ſetzt werden. Dazu muß aber der Arbeitsinſpektor ſeine Zuſtim⸗ 
mung geben. Die Verwaltung ſchickte den deutſchen Ingenieur 
Brzoska zum Arbeitsinſpektor Maske, damit er die Erlaubnis 
zur Reduzierung der Arbeiter einhole. 


Wie der Ingenieur Brzoska die Sache bei dem Inſpektor 
vertreten hat, wiſſen wir nicht, er konnte aber den Herrn Maske 
von der Notwendigkeit der Reduzierung nicht überzeugen und 
kehrte unverrichteter Dinge zurück. Dafür erhielt dez Ingenieur 
Brzoska von dem Vertrauensmann des Generaldirektors Kallen⸗ 
born, Herrn Flick, einen Verweis. Herr Kallenborn ſchob dann 
eine andere Perſönlichkeit vor, nämlich den Grafen Ponikowski. 
Wozu hält er ſchließlich einen Grafen, wenn nicht für ſolche 
Dinge? 


Der Herr Graf bemühte ſich alſo höchſtperſönlich zum In⸗ 
ſpektor Maske und ſiehe da — er brachte die Genehmigung zur 
Entlaſſung der Arbeiter gleich mit. Ein Graf erreicht alles und 
noch dazu, wenn es ſich um ſolche Proleten handelt, wie die ſchle⸗ 
ſiſchen Hüttenarbeiter. Der Herr Graf kann auf ſeinen Erfolg 
ſtolz ſein, aber dasſelbe können wir von einem Arbeitsinſpektor 
Maske nicht behaupten. 


in der 
Eiſenbahndirektion 


iſt, hat man einem zweiten Gauner die Verwaltung von ge⸗ 
ſammelten Beträgen überlaſſen. Bekanntlich war der ge⸗ 
weſene Eiſenbahndirektor Präſes und tatſächlicher Leiter des 
polniſchen Fliegerverbandes L. O. P. P., und beſtellte ſich 
zum Kaſſierer den Charnas. Drei Jahre lang hat Charnas 
die Gelder „verwaltet“ und es kamen für dieſe Zwecke hohe 
Beträge zuſammen. Man ſchätzt ſie jährlich auf mehr als 
200 000 Zloty ein. Heute läßt fi ſchwer feſtſtellen, wie 
hoch dieſe Beträge waren, weil darüber keine Bücher ge⸗ 
führt wurden. Jeder Eiſenbahner mußte bei der Gehalt⸗ 
bezw. Lohnauszahlung einen Beitrag leiſten, weil der 
Eiſenbahndirektor dies angeordnet hat. Merkwürdig be⸗ 
rührt es, daß über ſolche hohe Beträge keine Bücher geführt 
wurden und daß der Präſes überhaupt die Ein⸗ bezw. Aus⸗ 
aben nicht kontrollierte und ſie auch nicht kontrollieren ließ. 
etzt kann nicht mehr feſtgeſtellt werden, wie hoch die durch 
Charnas veruntreuten Beträge find. Offiziell wird von 
30000 Zloty geſprochen, aber es wird ſicherlich mehr ſein. 
Angeblich haben die Angehörigen Charnas 40 000 loty 
Kaution angeboten, damit Charnas aus der Haft entlaſſen 
wird. Woher haben die Leute das Geld, die doch ſonſt arm 
waren? Nachträglich dürfte ſich noch herausſtellen, daß der 
veruntreute Betrag viel höher geweſen ſein mußte. £ 
Die Leitung der Eiſenbahndirektion wurde vorläufig 
in die Hände des Ingenieurs Niebieſzezanski gelegt, und 
dieſer hat auch die Unregelmäßigkeiten aufgedeckt. Das 
paßte der Sanacja nicht in den Kram und die „Polska Za⸗ 
chodnia“ brachte darüber folgende Notiz: „Wir erfahren, 
daß in der nächſten Zeit eine definitive Beſetzung des Poſtens 
des Eiſenbahndirektors erfolgen wird. Herr Niebieſzezanskt 
dürfte penfioniert werden. Wer die Diebe entlarvt, der iſt 


dann das Geld verjubeln. Obwohl ein ſolcher Fall paſſiert | der Sanacja nicht genehm und ſoll penſioniert werden. 


zu reduzieren und auszubeuten, wiederum die „Swojes“ und 
diejenigen Diener, welche dem Kapital große Dienſte bei 
der Ausbeutung geleiſtet haben, durch Poſten zu belohnen, 
was wiederum ergibt, daß ſie als ſolche teils Monatsgehäl⸗ 
ter erhalten, die ſoviel ausmachen, wie der Monatsverdienſt 
von 250 Arbeitern. Und wenn ein Menſch nur für Unter- 
ſchriften an monatlichem Gehalt ſo viel bezieht, wie der ge⸗ 
ſamte monatliche Verdienſt von 250 ſchwer arbeitenden Pro⸗ 
leten, ſo leuchtet es ein, daß bei weiterer Innehaltung dieſer 
Taktik auch die enormen Gewinne, die ſie durch die Pro⸗ 
letenausbeutung erzielen, noch zu wenig ſein werden, wofür 
als erſtes Zeichen die Freikohle⸗Entziehung zu betrachten iſt. 


— — 


Die Sanacja lebt und leibt auf Koſten 
der Allgemeinheit 


Faſt jeder Tag bringt etwas Neues über den Mißbrauch 
öffentlicher Mittel für die Sanacjaorganijationen. Am Montag 
haben wir berichtet, daß die „Generalna Federacja Pracy“ vom 
Herrn Dr. Saloni ſubventioniert wird. Sie erhält monatlich 
8000 Zloty Subvention, ſelbſtverſtändlich nicht aus der Taſche 
des Herrn Saloni. Die „Generalna Federacja“ iſt es aber nicht 
allein, die aus dieſer Quelle zu ſchöpfen weiß, denn die anderen 
Sanacjablümchen machen dasſelbe. Der „Kurjer Slonski“ teilt 
mit, daß die „Nationale Chriſtliche Arbeitsgemeinſchaft“ (ſo 
nennt ſich die politiſche Sanacjapartei) ebenfalls aus dieſer 


Quelle mit vollen Händen ſchöpft. Dr. Saloni zahlt an die 
„Nationale Arbeitsgemeinſchaft“ monatlich 10 000 Zloty, alſo 
um 2000 Zloty mehr, als an die „Federacja Pracy“. Dieſe 


beiden Mißgeburten erhalten von Dr. Saloni monatlich zuſam⸗ 
men 18 000 Zloty. Dr. Saloni iſt eine Vertrauensperſon des 
ſchleſiſchen Wojewoden und iſt der Leiter der Verwaltungsabtei⸗ 
lung der ſchleſiſchen Wojewodſchaft. Woher nimmt er die Gel⸗ 
der, die monatlich an die Sanacja⸗Verbändchen gezahlt werden? 
Dafür ſollte ſich in erſter Reihe der Wojewodſchaftsrat in⸗ 
tereſſieren und ſchon in der nächſten Sitzung ein ernſtes Wört⸗ 
chen darüber reden. In der Wojewodſchaft haben wir noch 
piele andere Sanacjaverbände und dieſe erhalten auch Subven⸗ 
tionen. 5 


Der Schlichtungsausſchuß wird entſcheiden! 

Von der Arbeitsgem. der Angeſt.⸗Verbände wird mit⸗ 
geteilt: Geſtern, am Dienstag, den 4. Februar 1930, tagte 
unter großer Beteiligung der intereſſierten Angeſtelltenkreiſe 
der Schlichtungsausſchuß, um den ſchwebenden Gehaltsſtreit 
zu entſcheiden. Infolge vorgerückter Zeit wurde die 
Sitzung unterbrochen. Die e wird am Freitag, 
den 7. Februar fortgeſetzt. An dieſem Tage wird auch die 
Entſcheidung fallen. 


Die Proteſte gegen die letzten Sejmwahlen 
erfolglos 

Am 3. Februar wurden nunmehr nach fait zwei Jahren die 
Proteſte, die gegen die Seim⸗ und Senatswahlen vom März 1928 
eingelegt wurden, vor dem Oberſten Gericht in Warſchau verhan⸗ 
delt. Nach ſechsſtündiger Beratung kam das Gericht, trotz des 
erdrückenden Beweismaterials, zu der Ueberzeugung, die Proteſte 
mangels konkreter Beweiſe abzulehnen. Die dem Wojewoden 
Grazynski zur Laſt gelegte Wahlagitation ſei nur allgemeiner 
Natur und für etwaige Mißgriffe ſei das Strafgericht zuſtändig 
geweſen. Auch über die Verwendung von farbigen Wahlzetteln 
ſei im Wahlgesetz nichts enthalten, was dieſe Maßnahme für uns 
zuläſſig erklären würde. Ebenſowenig konnte feſtgeſtellt werden, 
ob auf die Wähler ein gewiſſer Zwang ausgeübt wurde. 


Wichtig für die En ichter der Verſicherungs⸗ 
Be träge 
Damit das Verſicherungsinſtitut in Königshütte die Bei⸗ 
träge für das Jahr 1929 endgültig berechnen kann, werden 
alle Beſitzer und Leiter von induſtriellen und anderen An⸗ 
ternehmen erſucht, ſpäteſtens bis zum 11. Februar Auszüge 
ihrer Beſchäftigten und der Verdienſte zu überſenden, und 


zwar an den „Zaklad Abezpieczen Spoleczuych w Krolewskief ei 


Hucie“. Zwecks dieſem wurden ſeitens des Zaklads an alle 


regiſtrierte Unternehmen entſprechende Formulare verſandt. 


Bei Nichtbefolgung ſteht der Verſicherungsanſtalt das Recht 
zur Feſtſetzung der Beiträge vor und kann außerdem die 5 
Müßigen mit einer Geldſtrafe belegen. 2. 
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Die Unterhalistoften um 8,7 Pozent 
zurückgegangen 

Das ſtatiſtiſche Amt bringt uns die erfreuliche Mit⸗ 
teilung, daß der Lebensunterhalt einer polniſchen Arbeiter⸗ 
familie im Monat Januar um 8,7 Prozent zurück egangen 
iſt, weil die Lebensmittel billiger wurden. Tatſache iſt es, 
daß die Milch⸗ und Butterpreiſe zurückgegangen ſind, doch 
wollen die ſchleſiſchen Händler mit den Preiſen nicht 
heruntergehen und die ſchleſiſchen Arbeiter merken von der 
Verbilligung nicht viel. Das ſtatiſtiſche Amt teilt mit, daß 
die Lebensmittel um den erwähnten Prozentſatz billiger 
5 ſind, während alle übrigen Bedarfsartikel keine 

eränderung erfahren haben. 


Welchen Zweck dient die Karloffelzentrale? 


Ein übergroßer Teil der Arbeiterſchaft und die Gewerkſchaf⸗ 
ten haben die Exiſtenz der Kartoffelzentrale ſchon ſeit Jahren 
angezweifelt. Vor allen Dingen ihr Berechtigungsdaſein wurde 
nicht nur in Warſchau, ſondern auch hier bei den Inſtanzen und 
vor allen Dingen bei den Arbeitgebern, beſtritten. Die großen 
Erklärungen von ſeiten der Vertreter der Kartoffelzentrale liefen 
alle dahin, daß man den Arbeiter möglichſt reell und billig mit 
Kartoffeln für den Winter verſorgt. 

Nichtsdeſtoweniger war es von Jahr zu Jahr ſtets eine Ent⸗ 
täuſchung und als im Jahre 1927 die Betriebsräte und Gewerk⸗ 
ſchaften die Kartoffelzentrale endgültig ablehnten, hatte man 
erneut durch den Arbeitgeberverband dieſer Richtung forciert und 
ſogar verſprochen, einen Vertreter der Arbeitnehmer zur Kon⸗ 
trolle in den ſogenannten Auſſichtsrat zu wählen. Bis heute iſt 
allerdings dies nicht erfolgt und die Verantwortung für die 


Tätigkeit dort müſſen die Gewerkſchaften und Betriebsräte ab⸗ 


lehnen, weil die Kartoffelzentrale lediglich aus geſchäftlichem 
Intereſſe von verſchiedenen Seiten gehalten wird. Erneut müſſen 
wir der Oeffentlichkeit ein Beiſpiel der Ausbeutung des Arbei⸗ 
ters durch die Kartoffelzentrale bringen. 

Als im Oktober 1929 die Kartoffellieferung begann, hatte 
man im freien Handel einen Zentner mit 2.70—2.80 Zloty kaufen 
können, dazu kam 20 Groſchen Abfuhr, ſo daß mit 3 Zloty der 
Zentner im höchſten Falle eingekellert werden konnte. Die Ar⸗ 
beitgeber mit der Kartoffelzentrale haben den Werken die Belie⸗ 


ferung mit Kartoffeln durch die Kartoffelzentrale freigegeben. 


Für dieſe durch die Kartoffelzentrale gelieferten Kartoffeln (in 
einem großen Teil minderwertiger Art) müſſen die Arbeiter, wie 
letzt bekannt wurde, 3.76 Zloty für einen Zentner bezahlen, 
dazu 20 Groſchen Abfuhr, zuſammen 8,96 Zloty. 

Wir fragen hier öffentlich an, kann ein ſolches Ausbeutungs⸗ 
Igftem geduldet werden? Das macht bei 20 Zentnern 20 Zloty 
mehr. Sollen dieſe vielleicht als Zinsberechnung dienen? Der 
Zweck der Kartoffelzentrale iſt alſo hiermit beſiegelt. 

Die Gewerkſchaften haben dazu Stellung genommen und mit 
einem entſprechendem Schreiben an die Kartoffelzentrale als 
Proteſt ſich gewandt. Es dürfte alſo zwiſchen Gewerkſchaften und 
Kartoffelzentrale eine ſchriftliche Auseinanderſetzung eintreten, 
die dazu führen wird, in Zukunft die Kartoffelzentrale ganz aus 
Oberſchleſien zu verdrängen, da ſie nicht zum Wohle des ober⸗ 
ſchleſiſchen Arbeiters ihre Tätigkeit ausübt. K. B. 


Tägliche Diebſtahlschronik 


Als diebiſches Dienſtmädchen entpuppte ſich die Marie 
Brz., welche zum Schaden der Frau Gertrud K. von der 


ulieg Opolsta in Kattowitz verihiedene Garderobenſtücke, 
im Werte von 260 Zloty entwendete. — In das 
rant Janusz in Lipine wurde zur Nachtzeit ein Einbruchs⸗ 


Reſtau⸗ 


diebſtahl verübt. Die Täter ſtahlen dort Tiſchdecken pp. 
im Geſamtwerte von 500 Zloty. Die Freude der Spitz⸗ 
buben über den gelungenen Diebſtahl war jedoch von kürzer 
Dauer, da ſie bald ermittelt werden konnten. Bei Vor⸗ 
nahme einer Wohnungsdurchſuchung wurden die geſtohlenen 
Sachen ur ne und dem Eigentümer wieder due dt 
Gegen die Spitzbuben iſt 7 Anzeige erſtattet wor⸗ 
den. Es handelt ſich um 2 Perſonen aus Godullahütte. — 
In einem anderen Falle gelang es, zwei weitere Spitzbuben 
zu ermitteln, welche zum Schaden der Friedenshütte zwei 
Abgußſtücke und 29 ee entwendet hatten. — 
Aus dem Wurſtwarengeſchäft der Inhaberin Gertrud Ko⸗ 
woll auf der ulica Teatralna 10 in Kattowi 
bekannte Spitzbuben eine größere Menge Sel 

der Bahnlinie Schoppinitz—Janow find von 


* 


osen 
Bon Marcel Berger. i 


Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 


ſtahlen un⸗ 
leiſch. — An 
Spitzbuben 


Er wies auf den Flämen, Dieſer hob drohend den Kopf: 

„Was gibts mit mir?“ ö & 

„Dieſer Menſch,“ wiederholte der Hotelier und verjuchte ſich 
hinter meinem Rücken zu verbergen, „hat die kleine Klara genol⸗ 
Mein Patenkind! Sie war jo brav. 

Brar!“ widerſprach Anton höhnend. „Und nachts ſchlich fie 
ſich in das Zimmer des Großffürſten ...“ 
Eine allgemeine Stille war eingetreten. Das Orcheſter ver: 
ſtummte. Alles drängte ſich um uns. Doktor Pythius ſchüttelte 
den Diener am Kragen: 

„Was haft du angeſtellt, was?“ 

Der Betrunkene ſuchte ſich loszureſßen: 

„Hände weg!“ ſchrie er. 

Er riß ein Schnappmeſſer aus der Taſche und hatte es mit 

einem raſchen Griff geöffnet. Die gefährliche Waffe mit den 
swei Klingen, das Werkzeug des Infanteriſten, der den feind⸗ 


lichen Graben zu reinigen hatte, blitzte in ſeiner Fauſt. Alles 


ſtob auseinander, und er erreichte die Türe. Ein furchtbarer 
Tumult erhob ſich, Frau Hourloubeyre fühlte ſich unwohl. Man 
beſtürmte den Doktor mit Fragen, aber er zuckte die Schultern, 
zeigte ein unbewegliches Geſicht und gab ausweichende Antwor⸗ 
ten. Er entfernte ſich auch gleich, um nach dem Zimmermädchen 
zu ſehen. Ich verſuchte die Bedenklichkeit des Vorfalles abzu⸗ 
ſchwächen: 


„Ein Betrunkener, der nicht wußte, was er tat ..“ 
„Aber was war das mit dem Gifte?“ fragte Evelyne. 
Sie lachte und war bereit, jede tröſtliche Erklärung gläubig 


ören. 
„Ein Phantaſiegeſpinſt ... Nichts, nichts.“ 
Aber die Stimmung war zerſtört. Man jah auf die Uhren 
und wunderte ſich, daß es ſchon ein Uhr war. 
„Ein übles Ende für dieſen hübſchen Abend,“ 


bemerkte 


Die 


zeuner begannen ihre Inſtrumente einzupacken. Plötz⸗ 
ſagte eine Stimme, ich glaube es war die des Barons Hol⸗ 


Die Sanacia lann auch ſchüchtern reden 


Gewöhnlich pflegen die Sanatoren den Mund vollzunehmen, 
insbeſondere, wenn es gilt, ihren politiſchen Gegnern eins aus: 
zuwiſchen. Geht es aber um die Korruption im eigenen Lager, 
dann verlieren die Sanatoren die Sprache und tun jo, als wenn 
überhaupt nichts vorgefallen wäre. In der „Generalna Federacja 
Pracy“ ſtinkt es erbärmlich und im Aufſtändiſchenverbande bro⸗ 
delt es wie in einer Hexenklüche. Es wurde öffentlich feſtgeſtellt, 
daß die Federacja von dem Vorſitzenden der Verwaltungsabtei⸗ 
lung der ſchleſiſchen Wojewodſchaft monatlich 8000 Zloty erhält. 
Dazu hat die „Polska Zachodnia“ nichts zu ſagen. Sie hat dieſe 
Subventionierung ganz einfach geſchluckt. Die Sanatoren ver: 
ſtehen ſich zu ducken, überhaupt, wenn es ſich um Subventionen 
handelt, dafür aber ſpucken ſie Gift und Galle gegen jede Kon⸗ 
trolle des Seims, weil durch die Kontrolle das Füttern der Maul. 


helden aus den öffentlichen Mitteln ans Tageslicht gezogen wird. 


Wer lein reines Gewiſſen hat, dem ſteht die Verfaſſung und der 
Sejm im Wege, und deshalb werden alle Sanacjahunde auf den 
Sejm gehetzt. 


Wir haben über die Korruption in der Generalna Federacja 
berichtet und jetzt ſtellt ſich heraus, daß ein Sekretär dieſer Auch⸗ 
Arbeitergewerkſchaft ihr den Rücken kehrte und viel Material 
Korſanty zur Verfügung ſtellte. Die „Polonia“ wird höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich über die Korruption in der Federacja noch viele erbau⸗ 
liche Dinge zu erzählen wiſſen. Da iſt es auch klar, daß die 
Sanacjaleute über alle dieſe Tatſachen den Mantel der Ver⸗ 
ſchwiegenheit ausbreitet. 


Endlich hat ſich die „Polska Zachodnia“ entſchloſſen, über die 
Kularebellion im Aufſtändiſchenverbande das Schweigen zu 
brechen. Anders konnte ſie nicht mehr tun, denn Kula hat in 
ſeinem „Minifeſt“ ſpeziell die Redakteure der „Polska Zachodnia“ 
angegriffen, indem er ſie als „Eindringlinge“ bezeichnete, die 
„Finde des ſchleſiſchen Volkes“ fein ſollen und „alles zerſtören“, 
was hier aufgebaut wurde. Der Redakteur Kapuscinski wurde 
gerade als derjenige bezeichnet, der ſich aller dieſer Vergehen 
ſchuldig gemacht hat. Kula wird jedenfalls wiſſen, wie es in dem 
Sanacjalager zugeht, und wir wiſſen wieder aus den Berichten 
der „Polska Zachodnia“, daß gerade Herr Kapuscinski derjenige 
iſt, der ſich um die Gründung der „Chriſtlichen nationalen Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft“ (politiſche Partei der Sanacja) und der Ge⸗ 
neralna Federacja Pracy verdient gemacht hat. Da wird es 


ſchon mit dem „Zerſtören“ auf Wahrheit beruhen, tropdem dis 
„Zerſtören“ von Kula ganz anders ausgelegt wird. 

Nach der öffentlich verabreichten Ohrfeige in dem von Kula 
herausgegebenen „Manifeſt“ konnte die „Polska Zachodnia“ nicht 
mehr ſchweigen. Sie redet zwar dazu, aber in einem ganz an⸗ 
deren Tone, als wir das von der Sanacjatante gewohnt ſind. 
Aus dieſer ſchüchternen Rede des Blattes kann man ſchließen, daß 
Kula auf höhere Weiſung aus dem Aufſtänd ſchenverbande aus: 
geſchloſſen wurde. Als man aber elngeſehen hat, daß er Anhang 
hat und daß die Ortsgruppen eine nach der anderen Kula Ge⸗ 
folgſchaft leiſten, hat man ſich mit ihm wieder „ausgeſöhnt“, Meit 
Kula iſt immer eine Aussöhnung möglich, denn er ſieht weniger 
auf die Leute, dafür aber mehr auf das klingende Zeug, das er 
nicht verpachtet. Man hat ihm eben nahegelegt, daß man auch 
„getrennt marſchieren“, aber „vereint ſchlagen“ kann. 

Mit einer dünnen Stimme erzählt auch die „Zachodnia“, 
daß Kula die Lorbeeren des ſelbſtändigen Handelns auf Grund 
einer eingebildeten Enttäuſchung und einer unbegründeten Am⸗ 
bition pflücken will. Dann heißt es weiter, daß Kula mit der 
Zeit ſelber zu der Erkenntnis kommen wird, daß der Weg, den 
er gewählt hat, ſchlüpfrig und ſchädlich iſt. Daß dem fo iſt, des 
ruft ſich die Sanacjatante auf die „Polonia“ und die deutſehe 
Preſſe, die mit der völligen Sprengung des Auſſtändiſchenver⸗ 
bandes rechnen. Das Blatt klammert ſich dann an die jeden 
falls zweißelhafte Hoffnung, daß ſelbſt bei einer weiteren Zer⸗ 
legung des Aufſtändiſchenverbandes dieſer nur an innerer Feſti⸗ 
gung (?) gewinnen wird. Eine ſonderbare Logik iſt das, die da 
den Dummen aufgetiſcht wird. Fr 

Es iſt wirklich eine grenzenloſe Naivität, die aus dieſer Bes 
hauptung ſpricht, daß nämlich eine geſpaltene Organiſation eine 
innere Stärkung erlebt. Aber der Herr Kapucinski kann nicht 
anders ſchreiben, denn darüber, was in der „Polska Zachodn. a“ 
veröffentlicht werden ſoll, entſcheiden Andere. Er' mußte ſelbpſt 
die Angriffe, die gegen ihn perſönlich in dem „Manjfeſt“ gerichtet 
waren, einſtecken und durfte darauf nicht antworten. Sehr oft 
Leit man in der bürgerlichen Preſſe, daß im bolſchewiſtiſchen 
Rußland die Preſſe nur das ſchreiben darf, was der Reglerung 
genehm iſt. Wir haben hier kein bolſchewiſtiſches Syſtem, haben 
aber gewiſſe Preſſeorgane, die ſelbſt das ſchreiben müſſen, was 
gewiſſen Perſonen genehm iſt. Den Beweis dafür liefert uns die 
„Polska Zachodnia“ in ihren Spaltungsartikeln. 


1080 Meter Leitungsdraht abgewickelt und geſtohlen wor⸗ 
den. Den Tätern gelang es, ünerkannt zu entkommen. — 
In einem unbeobachteten Moment ſchmuggelte ſich ein 
dreiſter Dieb in ein Auto und ſtahl zum Schaden des 
Georg Fiſcher aus Dani einen braunen Pelz, 3 Kopier⸗ 
bücher der Firma Reich, Danzig, ſowie einen internationa⸗ 
len Ausweis. Nach den Tätern wird gefahndet. 


Kaktowitz und Umgebung 


Die erſte Sitzung der Kattowitzer Nada. 
Am kommenden Freitag, findet die erſte Sitzung, der 
am 15. Dezember gewählten Stadtverordnetenverſammlung. 
Die Einladung zu der Sitzung an die neuge 


ben aufgeatmet, weil ſie endlich nach drei Jahren die kom⸗ 
miſſariſche Rada losgeworden ſind und eine geſetzliche Ver⸗ 
tretung bekommen haben. 

Die Tagesordnung die dem Stadtparlament vorgelegt 
wird, haben wir bereits geſtern beſprochen. Der wichtigſte 


Punkt iſt die Wahl des Präſidiums. Es ſind mehrere 
Kandidaturen, die da in Frage kommen. och hat kein 


Ratsklub eine Mehrheit und der Stadtverordnetenvorſteher 
kann nur auf Grund eines Kompromiſſes gewählt werden. 
Man 5 95 von Dr. Mildner von der N. P. R., aber die 
N. P. R. verfügt in der Rada nur über 5 15 

Der Korfantyklub hat 10 bereits konſtituiert und 
ah Korfanty zum Vorſitzenden. Der Korfantyklub 
will Piechulek zum Vorſitzenden der Rada haben und Herr 
Piechulek hat bereits erklärt, daß er auf ſeinen Dispoſitions⸗ 
fonds verzichten will. Auch will Piechulek kein Repräſen⸗ 


„Wie wäre es, wenn Madame Luccioli es verſuchen wollte, 
den Mißton zu verſcheuchen ..“ 

„Singen, ſingen!“ lallte der Großfürſt. 
Der Dichter und feine ſchöne Freundin, nach der ſich alle 
Blicke wandten, hatten ſich auf das Ende der Terraſſe zurückge⸗ 
zogen. Dartigues ſuchte ſie auf und brachte den allgemeinen 
Wunſch zum Ausdruck. Der Scharm der Gäſte folgte ihm auf 
dem Fuße. Die Sängerin ließ ſich bitten: 

„Es hat keinen Sinn. Das Feſt iſt zu Ende.“ 

„Bitte, laſſen Sie ſich erweichen.“ 

„Sit es denn wirklich der Wunſch aller?“ 

„Vor allem mein Wunſch,“ erklärte Titto Vertescu. 
Es war ihm ein Bedürfnis, ſie immer bewundert zu ſehen. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte die Sängetin, „ich glaube, daß ich 
mich erkältet habe. Ich fühle mich nicht beſonders wohl.“ 

Vertescu nahm ſeinen Mantel ab und legte ihn der Quccioli 
um die Schultern: a 

„Singe,“ bat er. „Dein Geſang klingt in dieſer phantaſti⸗ 
ſchen Umgebung noch berückender.“ 

Er wies mit einer weitauholenden Handbewegung nach dem 
Horizont, der in violetten und ſaphierblauen Nuancen ſchimm erte. 
„Ich bin bereit,“ ſagte ſie. „Um dir Freude zu machen.“ 

Sie trat vor. Doktor Pythius war wieder zu uns getreten. 

„Nun Doktor, was gibt es?“ 

„Er hat ſie arg zugerichtet! 
tyriaſis im Aetherrauſche 
unruhigt mich viel mehr.“ 

„Das Verſchwinden des Giftes?“ 

„Ja. Ich bin ernſtlich beſorgt. Die Wirkung würde ſich erſt 
nach einigen Stunden bemerbbar machen.“ 

„Haben Sie Anton und den Kellner in Verdacht?“ 

„Ich zweifle daran, daß ſie es waren .“ 

Evelyne legte einen Finger an die Lippen und gebot uns 
Schweigen. Die Luccioli begann zu fingen. 

Sie hatte die Begleitung des Orcheſters abgelehnt. Einz er⸗ 
greifende Melodie. Wir hielten den Atem an. 

„Süßer Kolibri, bunter Vogel lieblicher Täler...“ 

Der wunderbare Schmelz ihrer Stimme erweckte in einer 
ganz merkwürdigen Weiſe faſt bildhaft die Vorſtellung des klei⸗ 
nen vielfärbigen Vogels, der ſich in den duftenden hellen Mor⸗ 


Ein offenbarer Anfall von Sas 
Aber die andere Geſchichte be⸗ 


N 


en Vertre⸗ 


ten nicht zulaſſen, daß zum St 
ter gelangte zur Verſendung. Die Kattowißer Bürger ha⸗ 


tationsfonds haben und will ſich mit einem Betrage von 
200 Zloty für die laufenden Ausgaben, die mit dem Amte 
eines Vorſitzenden verbunden ſind, zufrieden geben. Die 
„Polonia“ iſt bei dieſer Gelegenheit boshaft geworden und 
nat, bob der Bürgermeiſter Kocur ſich ein Beiſpiel an 
Piechulek nehmen wird und wird auch auf ſeinen Dispoſi⸗ 
tionsfonds verzichten, den er bereits ohne Zuſtimmung der 
Rada, weſentlich überſchritten hat. Die Korfantyſten haben 
auch ſchon ihre Kandidaten als unbeſoldete Stadträte nam⸗ 
haft 3 Es ſind das Surowka, Dionize, Mandlewski 
u r. Hlond. 

Von dem größten Ratsklub, der Deutſchen Wahlgemein⸗ 
ſchaft, hört man vorläufig noch nichts. Gerade dieſer Klub 
ſollte den Stadtverordnetenvorſteher ſtellen, weil er der 
größte iſt. Die polniſchen Vertreter in der Rada werden 

f adtverordnetenvorſteher ein 
Deütſcher gewählt wird. Doch werden die deutſchen Stim⸗ 
men bei der Wahl des Präſidiums entſcheidend ſein und 
es geht jener Kandidat aus der Wahl hervor, der die 
deutſche Unterſtützung erhält. 


Erledigte Streitſachen. Vor dem Gewerbegericht Kattowitz 
gelangten im Berichtsmonat Januar 10 Streitſachen durch Eini⸗ 
gung, 3 durch Versäumnisurteil, 1 Streitſache durch Anerken⸗ 
nungsurteil, 8 Streitſachen durch endgültiges Urteil, ſowie 4 
Streitſachen auf andere Weiſe zur Erledigung. Vertagt wurden 
130 Streitſachen. Neueingegangen ſind 36 Anträge. Beim 


Kaufmannsgericht Kattowitz wurden 2 Streitſachen durch Vers 


ſäumnisurteil, 3 durch endgültiges Urteil und 2 auf andere Art 
erledigt. 5 Streitſachen ſind vertagt worden, während 18 neue 
Anträge eingegangen ſind. — Vor dem Gewerbegericht wurden 
im Berichtsmonat 7 Sitzungen, vor dem Kaufmannsgericht 1 
Sitzung abgehalten. 


gen aufſchwingt. Die tropiſche Landſchaft, vom Winde bewegte 
Bambuswälder erſchienen in unſerer Vorſtellung. Die Mes 
lodie erhob ſich wie der Flug des Kolibri. Sie ſenkte ſich leiſe 
mit ihm auf den Kelch einer exotiſchen Blume... Wir ſahen 
von der Sängerin nur die Silhouette, hoch aufgerichtet und halb 
im Schatten verſchwimmend. Sie zog das Ritardando leiſe ver⸗ 
hauchend hin, während der kleine Wundervogel berauſchenden 
Saft aus einer Blüte holte. Die Sängerin hielt den Ton uns 
wahrſcheinlich lange an, faſt unvorſichtig lange, denn ſie hatte 
nicht mehr die Kraft für die nächſten Tatke: 

„ Tot ſank der kleine Vogel ..“ 

Aber man hörte nur mehr: tot! 

Vergebens wartete das geſpannte Auditorium auf die Forts 
ſetzung, auf den Schluß. Was zögerte die Sängerin? Verſtä rd⸗ 
nislos ſuchte ich mich meinen kurzſichtigen Augen das Dunkel zu 
durchdringen. Plötzlich murmelte Evelyne neben mir: 

„Was hat ſie? Iſt ihr ſchlecht?“ 

Ein kalter Schauer floß mir über den Rücken. Die Luccioli 
war zuſammengeſunken und lag, ein formloſer dunkler Körper, 
auf der Terraſſe. Mit leidender Kinderſtimme hörten wir fie 
die Worte ſprechen: 

»Ich habe Schmerzen; mein Gott! ich ſterbe ..“ 


17. 

Titto Vertescu ſprang hinzu, um ſeine Freundin zu ſtützen. 
Doktor Pythius kam ihm zuvor. Uns alle hatte der gleiche In⸗ 
ſtinkt vorwärts getrieben, und ich befand mich mitten in e net 
Gruppe ängſtlicher und bewegter Menſchen, ganz nahe bei der 
Sängerin. Außer mir dürfte wohl in dieſem Momente feiner die 
tragiſche Entwicklung der Ereigniſſe vorausgefühlt haben. 

Die Luccioli hatte die Augen geſchloſſen, ihr klagendes Seuf. 
zen war verſtummt. Aber dieſer Schwächeanfall dauerte nur 
Sekunden. Ihre Lider öffneten ſich und wieder erklang ein 
Stöhnen, das ein Zeichen unausſprechlicher Schmerzen war. 

„Wo tut es weh?“ fragte Pythius, Über ſie gebeugt. 

Eine hilfloſe Bewegung gegen den Unterleib ſollte andeuten, 
daß ein ſcharſer Schmerz ihre Eingeweide durchbohrte. Der Arzt 
griff nach ihrem Puls. Wir konnten an ihrem Halſe dem bes 


ſchleunigten Klopfen der Schlagader folgen. 
„Sechsundneunzig,“ konſtatierte der Arzt. 
(Gortſetzung folgt.) 
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Außergewöhnliche Anterſtützungen für Arbeitsloſe. Das Ar 
beitsloſenamt kann in beſonderen Fällen, je nach Bedürftigkeit, 
an die regiſtrierten Arbeitsloſen einmalige Anterſtützungen ge⸗ 
währen. Hierbei kommen in Frage: ſchwere Krankheitsfälle, 
ſowie Todesfälle. In ſolchen Fällen muß die Beihilfe ſofort aus⸗ 
gezahlt werden, während bei anderen Begründungen erſt die Ge⸗ 
— A des ſchleſiſchen Wojewodſchaftsamtes eingeholt werden 
muß. 9 

Die Fürſtlich Pleſſiſche Bergwerksdirektion ſchweigt! 
vertraulicher Quelle haben wir erfahren, 


Aus 
daß am Freitag, den 


31. Januar d. J. der Schichtmeiſter P. die Beamtengehälter wie 


üblich gebeutelt hat. Die Gehaltsbeutel für Steiger bis zum 
Aſſeſſor waren richtig gebeutelt. Bei der Verrechnung der Dir 
rektorengehälter war er ermüdet und hat für die 18 ele 
der Fürſtlich Pleſſiſchen Verwaltung die Gehälter nicht mehr wei⸗ 
ter gebeutelt. Am nächſten Tage waren die Schlüſſel da, der 
Geldſchrank war offen und die Gehälter der Direktoren waren 
ſamt dem Schichtmeiſter P. verſchwunden. Genaue Zahlen liegen 
nicht vor, jedoch wird gemunkelt, daß es nur eine viertel 
Million Zloty war. Auf Grund deſſen wird feſte geſpart 
und die Arbeiter bekommen bereits das zu ſpüren. Wir fragen 
die Fürſtlich Pleſſiſche Verwaltung nun an, warum ihr der Mut 
in dieſer Affäre ausgegangen iſt, da doch die Allgemeinheit dar⸗ 
über auch etwas erfahren möchte? 


Praktiſche Vorführung von Handlöſchapparaten. Am ver⸗ 
gangenen Montag fanden im Beiſein der techniſchen Brandkom⸗ 
miſſion, ſowie verſchiedener behördlicher Vertreter, praktiſche 
Vorführungen von* Handlöſchapparaten (Minimax) im Depot 
der Kattowitzer Berufsfeuerwehr ſtatt. Drei Konkurrenzfirmen 
haben ſich mit ihren Löſchapparaten beteiligt, und zwar die 
Firma „Mira“ in Warſchau, „Univerſal“ in Kattowitz und 
„Knock⸗Quot“ in Warſchau, während die Firma „Minimax“ in 
Berlin nicht vertreten war. Die Vorführungen fanden wegen 
des ſtarken Regens in einem Feuerwehrſchuppen ſtatt. Die Ab⸗ 
nahme erfolgte durch eine ſpezielle Kommiſſion, beſtehend aus 
Kreisbrandmeiſter Baron, ſowie den Brandmeiſtern Slonzak, 
Kozek und Szesnieczek. Nach einem längeren Vortrag und ge⸗ 
nauer Beſchreibung der einzelnen Apparate durch die Firmen⸗ 
vertreter, fanden die eigentlichen praktiſchen Vorführungen ſtatt. 
Mittels Stopper wurde die Arbeitsleiſtung der Apparate feſtge⸗ 
ſtellt. Infolge der anbrechenden Dunkelheit mußten die weiteren 
Vorführungen bezüglich der Löſchfähigkeit, der Entfernung und 
Höhe, ſowie der Leiſtungsfähigkeit, auf den morgigen Donners⸗ 
tag, nachmittags 4 Uhr, verlegt werden. Dieſe fachmänniſchen 
Vorführungen finden auf Wunſch der „Gieſche Sp. Akc.“ in 
Kattowitz ſtatt, welche mehrere Handlöſchappa rate für ihre Ber 
triebe ankaufen will. 9 

Wenn man über den Durſt trinkt... Einen ſchlimmen 
Ausgang nahm für einen Bauleiter und einem Kattowitzer 
Schloſſermeiſter eine Bierreiſe, an welcher heitere, trinkluſtige 
Perſonen teilgenommen hatten. Der Bauleiter hatte aber weit 
über das angängige Maß getrunken und konnte den Heimweg 
allein nicht mehr antreten. Um ihn ſicher nach Haus zu bringen, 
nahm den Betrunkenen ein Schloſſermeiſter, welcher zeitweiſe 
von dem Bauleiter Aufträge erhielt, unter ſeine Obhut. Nach⸗ 
dem ſich der betreffende F andwerksmeiſter verſichert hatte, daß 
dem Bauleiter nun nichts Unangenehmes paſſieren könne, ent⸗ 
fernte er ſich nach ſeiner Wohnung. Am nächſtfolgenden Tage 
war der Schloſſermeiſter jedoch ſehr überraſcht, von dem Bau⸗ 
leiter zu hören, daß dieſem ein namhafter Betrag und zwar 1500 
deutſche Mark, abhanden gekommen iſt. Dieſe unangenehme 
Sache nahm für den Schloſſermeiſter, welcher ſich als Letzter in 
Begleitung des Bauleiters befand, einen fatalen Ausgang. da 
er in den Verdacht geriet, den Geldbetrag geſtohlen zu haben. 
Die langausgedehnte Bierreife hatte f 2 gerichtlichen 
Ausklang. Der biedere Schloſſermeiſter gab vor Gericht ſeiner 
Entrüſtung Ausdruck und führte aus, daß er fein Auskommen im 


Handwerksfach habe und nie auf eine jo abſurde Idee kommen 


könne, jemanden zu beſtehlen. Es ſei ſchlimm daß ihm für 
ſeinen Freundſchaflsdienſt nun ſolche Unannehmlichkeiten er⸗ 
wachſen find und er vor Gericht als Anreklanter erſcheinen müſe. 
Der Bauleiter wird das viele Geld im Laufe des Ianren Abends 
bei irgendeiner Gelegenheit verloren haben. Das Gericht in 
ſich jedenfalls veranlaßt, den Schloſſermeiſter glatt freizu⸗ 
sprechen, da ihm der Diebſtahl in keiner Weile nahgemi-'en 
werden kann. 


Königshütte und Umgebung 


Vor einer Erhöhung des Waſſer⸗ und Strompreiſes. 
Wie wir bereits berichtet haben, wurde bei den diesjähri⸗ 
gen Budgetberatungen auch die Erhöhung des Wa ſerpreiſes er⸗ 
wogen. Die letzte Erhöhung des Waſſerpreiſes erfolgte am 1. 
Juli 1826, wo bis zum heutigen Tage der Waſſerpreis für einen 
Kubikmeter 20 und 26 Groſchen beträgt. Infolge der großen 
Froſtſchäden im vergangenen Jahre, wofür zur Ausbeſſerung 
eine Summe von 160 000 Zloty verausgabt werden mußte, läßt 
ſich die geplante Erhöhung nach den Belägen des ſtädtiſchen 
Waſſeramtes nicht mehr aufhalten, wenn nicht der Haushal⸗ 
tungsplan ins Wanken geraten ſoll. Nachdem die Notwendig⸗ 
keit allerſeits notgedrungen anerkannt werden mußte, ſoll der 
bisherige Waſſerpreis vom 1. April d. Is. auf 35 Groſchen für 
jeden verbrauchten Kubikmeter erhöht werden. 
Aaehnlich ſteht es mit dem Strompreis. In den legten 
Jahren wurden für den Ausbau des ſtädtiſchen elektriſchen Lei⸗ 
tungsnetzes bejonders hohe Summen verwendet. Dieſer Aus⸗ 
bau erſtreckte ſich hauptſüchlich auf die Verbeſſerung der Stra 
ßenbeleuchtung, ferner mußte infolge der erhöhten Zahl der 
Konſumenten unter Berückſichtigung einer grogen Anzahl von 
Anſchlüſſen, das Leitungsnetz erheblich verſtärtt werden, um 
eine ungeſtörte Stromlieferung zu gewährleiſten. Aus dieſen 
Gründen mußte der Bau von neuen Trans ormatoren erfolgen, 
deren noch weitere folgen 4 Dieſe Arbeiten verurſachten 
enorme Koſten, und konnten ſolange edeckt werden, als die 
Einnahmen die Ausgaben deckten. Nachdem dieſes aber auf die 
Dauer nicht mehr möglich iſt, und man auf dem Standpunkt 
ſteht, daß ſich diefer Betrieb ſelbſt erhalten mut, jo iſt auch eine 
Erhöhung des Strompreiſes unvermeidlich. Der gegenwärtige 
Strompreis beträgt in Königshütte unter Zugrundelegung des 
damaligen Kohlenpreiſes, 60 ai pro Kilowattſtunde. 
Während der letzten Jahre iſt eine Erhöhung der Kohle um 
25 on eingetreten, die Stadt hat trotzdem aber bis zum 
beutigen Tage den noch heute gültigen Strompreis von 
Groſchen für eine Kilowattſtunde beibehalten. Jedoch iſt Die: 
ſes nicht mehr weiter für die Stadt tragbar, fo daß eine Er⸗ 
höhung auf 70 Groſchen pro Kilowattſtunde oder 16 Prozent 
vom 1. April d. Is. erfolgen ſoll. Trotz dieſer Erhöhung ent⸗ 
ſpricht dieſes nicht dem Kohlenpreis und die Stadt, im Ver⸗ 
gleich zu anderen Kommunen, wird immer noch den dilliaſten 
Strompreis haben. Der größte Teil der Gemeinden bezahlt fü 
den entnommenen Strom der O. E. W. 1,05 Zloty pro 1 Kilo⸗ 
wattſtunde. 


Ein ſchwerer Unglücksfall. In der neuen Kläranlage in 


Klimſawieſe ereignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall, den ſich der 


Betroffene ſelbſt zuzuſchreiben hat. Trotz Verwarnung kam der 
16 Jahre alte Labetzki Erich einer Maſchine zu nahe, wurde 
von ihr erfaßt und ſchwer gequetſcht. Neben einer Gehirner⸗ 
ſchütterung erlitt er andere Verletzungen und mußte in das 
ſtädtiſche Krankenhaus überführt werden. 

Die Monopolzweigſtelle bleibt weiter in Königshütte. Die 
aus den Räumen des früheren Haaſeausſchankes am Bahnhof 
entfernte Monopolzweigſtelle verbleibt in der Stadt weiter. 
Die, infolge zu kleiner Räumlichkeiten, aufgegebene Zweigſtelle, 
wird vorausſichtlich im Hofe der Firma „Carbo“ an der ulica 
Ligota Gornicza untergebracht werden. 

Wieder ein plötzlicher Todesfall. Geſtern brach der arbeits: 
und wohnungsloſe Kwiatkowski an der ulica Spitalna zuſam⸗ 
men und war ſofort tot. Nach den ärztlichen Feſtſtellungen 
machte ein Herzſchlag ſeinem Leben ein Ende. Die Leiche wurde 
nach der Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts geſchafft. 

Verſchiedene Diebstähle. Die beim Fleiſchermeiſter Oskar 
Piontek an der ulica Ligota Gornicza in Königshütte beſchäf⸗ 
tigte Angeſtellte Hedwig D. aus Kattowitz entwendete ihrem 
Brotherrn einen Betrag von 500 Zloty und verſchwand unter 
Mitnahme der Wohnungsſchlüſſel in unbekannter Richtung. — 
Einer gewiſſen Eliſabeth P. von der ulica Kazimierza 3 wurde 
in der Gaſtwirtſchaft Schoſtek von einem gewiſſen Joſef B. aus 
Morgenroth ein Mantel im Werte von 100 Zloty entwerdet. 
Jedoch konnte dem Täter der Mantel abgenommen und der Ge⸗ 
ſchädigten zugeſtellt werden. — In der Nacht drangen durch 
Ausſtemmen eines Loches unbekannte Täter in das Innere der 
Drogerie der Firma Habel ein, entwendeten eine größere 
Menge Farben und Lack und verſchwanden unerkannt. 

Ein raffinierter Betrüger in der Holzkiſte. In der Königs⸗ 
hütter Güterabfertigungsitelle wurde vor an ein raf⸗ 
finierter Betrug feſtgeſtellt, indem in mehreren ern, die aus 
einer Sendung aus Poſen ſtammten, ſtatt Butter Kartoffeln 
vorhanden waren. Wie dieſer Betrug zur Ausführung kommen 
konnte, darüber zerbrachen ſich die Polizeiorgane die Köpfe und 
konnten den Tätern nicht auf die Spur kommen. Erſt dieſer 
Tage brachte eine ſonderbare Entdeckung Licht in dieſe dunkle 
Angelegenheit, die auch hofſentlich bald zur Feſtnahme der Tä⸗ 
ter führen wird. Der Königshütter Güterverwaltung fiel in 
letzter Zeit eine Kiſte auf, die hier als Frachtgut ankam, trotz 
der langen Wartezeit aber nicht abgeholt wurde. Nachdem man 
der Sache auf den Grund ging und die Kiſte öffnete, mußte die 
Feſtſtellung gemacht werden, daß dieſe auf Grund der vorgefun⸗ 
denen Gegenſtände als Transportmittel für einen Einbrecher 
gedient hat. Der Inhalt beſtand aus verſchiedenem Einbrecher⸗ 
werkzeug und u. a. auch aus einem Leimtopf. Somit wurde 
die Vermutung beſtätigt, daß die Kiſte und der unbekannte Be⸗ 
trüger identiſch ſind. Die bisherigen Unterſuchungen ergaben 
auch, daß dieſe Kiſte am Tage der Butterſendung in Poſen auf⸗ 
gegeben wurde. An demſelben Tage wurden auch mehrere 
Fäſſer mit Kartoffeln nach Krakau aufgegeben. 

Es wird angenommen, daß der Betrüger während der 
Fahrt ſeinen Schlupfwinkel verlaſſen und die Deklarationen 
vertauſcht hat, ſo daß die Kartoffelfäſſer in Königshütte aus⸗ 
geladen wurden, während die Butter nach Krakau weiterbeſör⸗ 
dert wurde. Es werden Nachforſchungen angeſtellt, die Emp⸗ 
fänger in Krakau ausfindig zu machen. Inwieweit dieſes zur 
Feſtnahme der Täter führen wird, ſteht noch nicht feſt. 


Siemianewiß 
Bittkom. (Was ſagtdie Eiſenbahndirektion 
FAIRE Infolge einer geringen Verſpätung des 7.36: 
Perſonenzuges am Montag, hielt der Zugführer die vorge⸗ 
ſchriebene ee nicht inne und geb nach einigen 
ekunden Aufenthalt das Abfahrtſignal, trotzdem ein Teil 
der Paſſagiere dem Zuge noch nicht entſtiegen waren und 
annähernd 25 Perſonen den Zug noch nicht beſtiegen haben. 
Es kann als Glück betrachtet werben, daß durch die Leicht⸗ 
ſinnigkeit des Zugführers kein Menſchenleben zu Schaden 
kam. Es wäre zum Zwecke der Verkehrsſicherheit geraten, 
daß die Eiſenbahndirektion dieſe Angelegenheit, welche leicht 
ſchwere Folgen zeitigen konnte, mal gründlich unterſucht. 


myslowitz 


Ein frommer Anitator. 

Auf der Myslowitzgrube, Franzſchacht, arbeitet ein frommer 
Katholik, ein gewiſſer Ludwig Deia, als Holzarbeiter. Er 
ſcheint um das Seelenheil der Arbeiterinnen, die mit ihm zu⸗ 
ſammen arbeiten, ſehr belümmert zu ſein, was ſchließlich darin 
feine Erklärung findet, weil Deja ein frommer Kirchendie ner iſt. 
Er frägt die Arbeiterinnen aus, welcher Ormnifation fie ange⸗ 
hören und ob fie im Geiangverein find. Die Arbeiterinnen 
haben dem frommen Bruder beantwortet, daß Ir dem Gänser- 
bund „Freiheit“ angehören und daß der Norſtbende Genrife 
Wolf iſt. Der fromme Kirchendiener iſt ſofort aus dem Hruss 
chen geraten, hielt den Arbeiterinnen vor. daß ſie Sozialiſten 
ſeien und drohte, daß er ſie beim Pfarrer melden wird, damit 
ihre Namen in der Kirche ausgerufen werden 

Wegen dieſer Drohung ſtellte ihn Genoſſe Molf zur Rede 
und verwies darauf, daß er lein Recht hat, die Mädels aus u⸗ 
fragen. Deja blieb aber bei feiner Drohung. Deja iſt ein 
frommer Katholik und ein Kircherdiener. höchſt wahrſcheinlich 
für Geld. Er ſollte in dieſem Jahre mit der Kolende gehen, 
als er aber erfuhr, daß er „üßerſehen“ wurde, hat er vor feinen 
Arbeitskollegen ſehr unkatholiſch geſchimpft und gedroht. Er 
farte, daß er jett weiß. wie es in der Kirche zu⸗eht, weil dort 
angeblich alles Lug und Trun ſein Toll, Muh drohte Dein, 
„alles an das Tageslicht zu zerren“ und erklärte daß er den 
Kommuniſten beitreten werde. Möge ſich nur der Pfarrer ſeinen 
Kirchendiener näher anſehen, denn ſein Vorgehen macht ihm 
keine Ehre! 

Janom. (Aus der Narteibewegung.] Eine außer⸗ 
ordentlich ſtark beſuchte Mitaliederverſammlung der D. S. A. N., 
Sowie der Frauensrunne „Arbeiterwoßlfahrt“, fand hier am 
Sonntag ſtatt, welche außer dem Peferat ſich ouch mit den he⸗ 
vorſtehenden Gemeindewaßlen befeßle. Noch Beorübung durch 
den Norſibenden, Bekanntgabe der Tageserdnun⸗ und Nerleien 
des Protokolls, erhielt Geneſſin Kowoll das Mort zum Re⸗ 
ferat. In ihren längeren Ausfüßrunen. melche mit Beifall auf⸗ 
genommen wurden, verſtand es Neferentin den Nerſammelten 
unſere Ideen und Forderungen auf ſämtlichen Gebieten klarzu⸗ 
legen. Beſonders wurde die Tugend» und Kinderfüriorre be⸗ 
handelt und anbei die Bedeutung der Kommunelmnhlen dar⸗ 
geleat. In der freien Ausſprache griffen mehrere Geneſſen ein, 
welche weitere Fraoen an'hnitter und fich Für die ſozialſſtiſchen 
Anſchauungen einſebten. Im weiteren Nunkt der Tagesordnung 
und zwar „Gemeindewaßlen“, entſtand darſſßer eine län⸗ere, 
fachliche Aussprache, worauf die Wahl der erſten 6 Spitentandis 
daten erfolgte, wo darunter auch eine Genoſſin der „Arbeiter⸗ 


„der Plan der Auszahlungen geändert 


wohlfahrt“ in Betracht kommt. Einſtimmig wurde von den An⸗ 
weſenden laut Antrag die Liſtenbindung mit der Bruderpartei 
angenommen. Nachdem noch unter Anträge und Verſchiedenes 
ſo manche Fragen erledigt wurden, darunter die Jugendorganiſa⸗ 
tion, für welche noch beſonders mit der Gewerkſchaftsjugend 
eine Sitzung abgehalten werden ſoll, wurde die Verſammlung 
nach dreiſtündiger Dauer geſchloſſen, worauf nachher ein im be⸗ 
ſchränkten Rahmen gemütliches Beiſammenſein erfolgte. 

Vom Arbeitsloſenamt in Rosdzin. Die Direktion des Are 
beitsloſenamtes in Rosdzin gibt bekannt, daß infolge der an⸗ 
wachſenden Zahl der Arbeitsloſen, die Anterſtütung erhalten, 
worden iſt, um eine 
raſchere Abwicklung der Auszahlung zu ermöglichen und damit 
gleichzeitig dem großen Gedränge ein Ende zu bereiten. Die 
Arbeitsloſen aus Janow werden in der Zeit von 9—10 Uhr, aus 
Klein⸗Dombrowka von 10—11 Uhr, aus Schoppinitz von 11—12 
Uhr und aus Rosdzin von 12—13 Uhr ausgezahlt. Es wird 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die angegebenen Zeiten ſtrikt 
inne zu halten ſind, da ſonſt die Auszahlung bis zum nächſten 
Auszahlungstage geſperrt werden kann. 5 

Auslegung des Budgets der Gemeinde Nosdzin für 1930 31. 
Das Budgetpräliminar der Gemeinde Nosdzin für das Rede 
nungsjahr 1980/31 iſt in der Zeit vom 5. bis zum 19. d. Mts. 
in der Gemeindekaſſe Nosdgin zur Einſichtnahme ausgelegt. 
Das Budget weiſt in den Ausgaben 735300 Zloty, in den Eins 
nahmen 763 000 Zloty mit einer Budgeterhöhung in Höhe von 
12000 Zloty auf. 

Gieſchewald. (Jagd nach Einbrechern.) Zur Nacht⸗ 
zeit wurde in die Geschäftsräume des Fleiſchermeiſters Wilhelm 
Zok auf der ulica Krakowska in Gieſchewald ein ſchwerer Ein⸗ 
bruchsdiebſtahl verübt. Ein dort wackhaberder Polizeibeamter 
überraſchte die beiden Einbrecher und forderte dieſe auf, ſtehen 
zu bleiben. Einer derſelben, und zwar der Johann Wrob⸗ 
lewski aus Dankowitz, Kreis Oswiencim, ergriff die Flucht. Der 
Schutzmann feuerte nach den Flüchtling zwei Schüſſe ab, welche 
jedoch ihr Ziel verfehlten. Der andere Einbrecher, welcher ſich 
als der Wladislaus Englert aus Schoppinitz entpuppte, wurde 
arretiert. Die Diebesbeute konnte den Tätern abgenommen 
und dem Eigentümer wieder zugeſtellt werden. Wie es heißt, 
entwerdeten die Einbrecher insgeſamt 100 Kilogramm Wurſt, 
einen braunen Schal und zwei Paar Damenſtrümpfe. Die we 
teren polizeilichen Unterſuchungen find im Gange. 


— 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Ausſtellung von Verkehrskarten. Nach einer Bekannt⸗ 
machung der Staroſtei in Schwientochlowitz werden vom 5. 
Februar d. J. ab bei allen Kreisamtsvorſtänden neue An⸗ 
träge auf Ausſtellung von Verkehrskarten für das Jahr 
1931 entgegengenommen. neus 
auch Gültigkeit für das gegenwärtige Jahr. 
tragſtellung müſſen drei Photographien in Paßformat bei⸗ 
gegeben werden, . find 2 Zloty für die Ausſtellung 
der neuen Verkehrskarte im Voraus zu entrichten. In der 
Vorausſetzung, daß eine große Anzahl von Perſonen An⸗ 
träge auf Verkehrskarten ſtellen werden, und dieſe eine ge⸗ 
raume Zeit erfordern wird, ſo werden die Einwohner im 
eigenſten Intereſſe gut tun, ſich an die Bekanntmachungen 
der Amtsvorſtände zu halten. Die Ausſtellung erfolgt nach 
dem Alphabet für jeden Monat im Jahre. f a 

Kochlowitz. (Gräßlicher Leichenfund.) Auf dem Schie⸗ 
nenſtrang, und zwar auf der Strecke zwiſchen Kochlowitz und 
Ligota, fand man die verſtümmelte Leiche einer etwa 30 jährigen 
Mannesperſon vor, welche vom Zuge getötet worden iſt. Der 
Tote wurde in die Leichenhalle geſchafft. Es find polizeiliche 
Unterſuchungen im Gange, um feſtzuſtellen, ob ein Unfall oder 
Selbſtmord vorliegt. X 


Pleß und Umgebung 


Nikolai. (Wahrheit zeitigt Rache.) Wie bes 
kannt, haben wir vor einigen Tagen das Verhalten des 
Chefarztes des Knappſchaftslazaretts einer berechtigten 
Kritit unterzogen, worüber der Herr Chefarzt ſehr aufge⸗ 
bracht war, ünd ſich dafür rächen mußte, was ihm in dich 
Tagen gelang und darin beiteht, daß er den Kranken, die 
unter anderen Zeitungen auch den „Volkswille“ als Leſe⸗ 


ſtoff erhalten, dieſe Arbeiterzeitung ante 5 der Herr a 
ei 


Chefarzt als „Rächer“ auch die Befugnis ſeitens des Vor⸗ 
ſtandes hatte, wird die nächſte Zeit zeigen, da die Kranken 
ſich an die Knappſchaftsälteſten wandten, welche die Sache 
unterſuchen werden. offentlich 
dieſer Angelegenheit in Kürze erledigt werden, welche einzi 


daſteht 155 ein Chefarzt eine derartige Rache ausübt, u 
ſchließzlich iſt es auch verständlich, daß ein ſubſektiv eingeſtell⸗ 
ter Menſch nie eine objektive Kritik vertragen kann. 


Nikolai. [Einbruch fingiert, weil das Geſchäft 
lau ging.) Wegen Irreführung der Polizei und verſuchem 
Verſicherungsbetrug hatte ſich Frau Emilie Sk. aus Nikolaj gor 
dem Landg richt Kattom tz zu verantworten. Die Frau meldete 
im November bel der Polizei, daß in ihrem Zigarettengeſchäft 


ein Einbruch verübt und von unbekannten Tätern 20 00 Jigo⸗ 
retten im Werte von 800 Zloty geſtohlen worden find, Da Frau 


Sk. einige Monate vorher hei der Verſicherungsgeſellſchaft „Vesta“ 
in Warſchau eine Verſich rung gegen Feuer und Einbruch alrser 


ſchloſſen hatte, ſchöpfte die Pol zei, deren Ermittelungen in der 


angeblichen Diebisſache reſultatlos verliefen, Verdacht. Die 
Frau wurde einem ſtrengen Kreuzverhör unterzogen, und es ſtellte 


ſich tatſächlich heraus, daß verſuchter Verſicherungebelxug, ſewie 


Irreführung der Polizei vorlag. Vor Gericht führte die Ange⸗ 


klagte aus, daß das Geſchäft ſehr flau ging und fie einige hun⸗ 
dert Zloty Geſchäftstapital dringend benötigt hatte. Die 3 ga- 
retlen wurden beileite geſchafft, um den Einbruch vorzutäuſchen 
Das Gericht erkannte an, daß die Angeklagte in einer gewiſſen 


Zwangslage gehandelt hatte und verurteilte die Frau bei An⸗ 
wendung mildernder Umſtände zu 1 Monat Gefängnis. . 


Deutih-Oberichlefien | 


Arbeiterentlaſſungen im oberſchleſiſchen Bergbau. 

Im geſamten oberſchleſiſchen Bergbau ſollen insgeſamt 4 
Mann entlaſſen werden. Im Hindenburger Revier meldet 
Caſtellengog ube eine beabſichticte Entlaſſung von 200 2 
Die Borſigſchen Gruben, Hedwigwunſchgrube und Ludwigs 
grube melden 1006 Entlaſfungen. Als Grund wird ve 
terte Abſatzmöglichkeit infolge des milden Wetters ang 
Auch der Polenvertrag ſpielt hier eine weſentliche Noll 
Concordiagrube, die Preufiag: und Gleiwitzergrube wenden, 
verlautet, ihren Belegſchafteſtand beibehalten. 
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Beetriebspauſen find keine Ruhepauſen 


Aus Gewerkſchaftskreiſen wird uns geſchrieben: 

Am 5. 6. 1924 hat die polniſche Regierung verordnet, daß die 
Arbeitszeit in den Eiſenhütten von 8 auf 10 Stunden erhöht 
wird. In den durchgehenden Betrieben, wie Stahlwerk, Walz⸗ 

werk und dergl. mußten die Arbeiter ſtatt 10, 12 Stunden im Be⸗ 
triebe verbleiben. Auf Grund von Verhandlungen zwiſchen Ar: 
beitgeber und Gewerkſchaften hatte ein Teil der Werke eine flie⸗ 
gende Kolonne geſchaffen, die die Arbeiter in der Mittagszeit ab⸗ 
löſen ſollte, damit ſie ihre Mittagsruhepauſe haben. Bei dem 
anderen Teil der Arbeiter und beſonders in den Abteilungen der 
Martin-, Stahlweerke der Bismarck⸗, Falvahütte, Hubertus: und 
Baildonhütte, ſtellten ſich die Verwaltungen auf den Standpunkt, 
daß im Martin⸗Stahlwerk innerhalb der 12 Stunden Betriebs⸗ 
5 paujen von über 2 Stunden vorkommen und daß vereinzelte Be⸗ 
12 triebspauſen 4 Stunde und mehr dauern, die dann zur Ein⸗ 
= nahme von Mahlzeiten durch die Arbeiter benutzt werden können 
9 und ſchafften die Ruhepauſen ab. Die Ortsverwaltung des D. 
2 M. V. Königshütte ſtrengte gegen die Verwaltungen einen Pro⸗ 
zeß beim zuſtändigen Gewerbegericht an, und forderte die Bezah⸗ 
lung der 2 Stunden über die 10ſtündige Arbeitszeit als Weber: 
Stunden, Die Begründung der Klage ſtützte ſich auf die Ver⸗ 
ordnung des Arbeitsminiſteriums in Warſchau vom 5. 6. 1924 
DEU R. P. 58 Vol. 578, wo die tägliche Arbeitszeit 10 Stun⸗ 
den nicht überſchreiten darf, hinzu aber 2 Stunden Pauſe kommt, 
die beſonders geregelt werden ſollte. Da die Sache von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit iſt, geben wir hier die Abſchrift der 
Klage wieder. 
Geklagt haben die Arbeiter: 
1. Machaczyk Johann, Wielkie Hajduki, ul. Kosciuszki 26, 
. Sojef Smoll, Swientochlowice, ul. Barbary 2, 
. Peter Janyſſel, Swientochlowice, ul. Dluga 18, 
Johann Przybylski, Krol. Huta, ul. 3⸗go Maja 33, 
„Paul Meſſalla, Lipiny, ul. Krol. Hucka 4, 
vertreten durch“ 
den Bevollmächtigten des D. M. V. Königshütte, Karl Buchwald. 
Der Klageantrag lautet auf Verurteilung der Bismarck⸗ 
hütte zur Zahlung von Ueberſtunden nach der unten aufgeſtell⸗ 
ten Errechnung für das Jahr 1926 an die Kläger und Tragung 
der Koſten durch die Bismarckhütte. 

egründung: In der Bismarckhütte, Abt. Falvahütie, 

Martinwerk, waren die Arbeiter 12 Stunden täglich beſchäf⸗ 
tigt, ohne Pauſen. Da nach der Verordnung des Arbeitsmini⸗ 
ſteriums vom 5. 6. 1924 Dz. Uſt. Rz. P. 58 Poſ. 587, die täg⸗ 
liche Arbeitszeit nicht 10 Stunden überſchreiten darf, iſt die 
Mehrarbeit von 2 Stunden als Ueberſtunden zu betrachten und 
beſonders zu vergüten. Die bisherige Bezahlung der Arbeit 
erfolgte nach Berechnung im Stundenlohn für 10 Stunden. 

Der durch die Mehrbeſchäftigung nicht gezahlte Lohn be⸗ 
trägt, für 


nn e do 


Machaczyk Johann 661,26 31. 
Smoll Joſef 474,85 Zl. 
Przybylski Joh. 421,34 Zl. 
Janyſſek Peter 482,81 Zl. 
Meſſalla Paul 495,20 Zl. 


Für die Kläger: 
n gez. Karl Buchwald. 
85 Das Gewerbegericht in Schwientochlowitz hat der Klage 
fſtattgegeben und die Bismarckhütte zur Zahlung der angeführten 
Beträge verurteilt. 
In der Urteilsbegründung leſen wir was folgt 
Die Kläger arbeiteten im Jahre 1926 bei der beklagten 
Hütte als Arbeiter. Zu jener Zeit war der 10⸗Stunden⸗Arbeits⸗ 
tag gültig, welche Schicht in die Zeit von 6 bis 18 und von 18 
bis 6 Uhr fallen mußte. Die Schicht dauerte damals 12 Stun⸗ 
den, innerhalb welcher eine 2jtündige Pauſe war, jo daß die tat: 
ſächliche Arbeitszeit nur 10 Stunden betragen hat. Für dieſe 10 
Stunden ſind auch die Kläger entſchädigt worden. . 
8 Strittig iſt, ob die Kläger im Jahre 1926 2 Stunden Pauſe 
gehabt haben oder nicht. Das iſt die weſentliche Frage für die⸗ 
ſen Streitfall, da bei Beſtehen dieſer Pauſen die Klage abgelehet 
werden müßte, wiederum bei Nichtbeſtehen die Beklagte zu ver⸗ 
urteilen wäre. Die Zeugen haben ausgeſagt, daß im Jahre 1926 
bei der Beklagten keine feſtgeſetzten Ruhepauſen vorhanden wa⸗ 
ren. Solche Pauſen ließen ſich ſchließlich auch garnicht in dem 
Betriebe der Beklagten einführen, da die Arbeit im Betriebe der 
Beklagten eine ſtändig feſtgeſetzte iſt. Die Zeugen ſagten aus. 
daß die Arbeiter im Werke der Beklagten Pauſen hatten, welche 
jedoch auf verſchiedene Zeit innerhalb der Schicht fielen. Dieſe 
Pauſen dauerten von 10 Minuten bis dreiviertel Stunde und 
längere, ganz wie es der Betrieb geſtattete. Innerhalb dieſer 
Zeit durften jedoch die Arbeiter die Hütte nicht verlaſſen, ſon⸗ 
dern mußten in der Nähe der Arbeitsſtelle verbleiben, um im 
Bedarfsfalle mit der Arbeit wieder zu beginnen. Das Gleiche 
erkannte die Beklagte an. Zeugen Ing. Mackowiak und Ing. 
Meuſel erklärten, ſolche Unterbrechungen hatten für jeden Ar⸗ 
beiter 2 Stunden Pauſe mit ſich gebracht, wenn man alle dieſe 
Unterbrechungen zuſammenzählt. Wiederum die Zeugen Mysli⸗ 
wietz und Ulmer, haben erklärt, daß im Jahre 1926 dieſe erwähn⸗ 
ten Pauſen auch weniger wie 2 Stunden auf den Tag betragen 
I haben. Abgeſehen davon, ob die Pauſen im Jahre 1926 2 Stun⸗ 
den betragen hatten, kam das Gericht zu der Ueberzeugung, daß 
1 man dieſe Arbeitsunterbrechung nicht als Pauſen anſehen kann, 
auf welche die Kläger ein Anrecht hatten. Dieſe Unterbrechun⸗ 
gen waren abhängig von dem Verlauf des Produktionsprozeſſes 
im Betriebe und konnten mitunter auch auf dieſe Zeit fallen, wo 
der Arbeiter erſt zur Arbeit gekommen iſt. Solche Pauſen hat⸗ 
ten nicht den Zweck für den ſie beſtimmt waren. 

Außerdem waren die Arbeiter beengt in ihrer Tätigkeit wäh⸗ 
rend den Pauſen und das inſofern, als ſie die Pauſen nicht in 
ihrem Intereſſe ausnützen konnten. Auch konnten ſie nicht über 

die freie Zeit beſtimmen, ſondern mußten an der Arbeitsſtolle 
verbleiben und jederzeit bereit ſein die Arbeit wieder aufzuneh⸗ 
men. Aus dieſem Grunde kommt das Gericht zu der Ueberzeu⸗ 
gung, daß die Kläger im Jahre 1929 bei der beklagten Hütte 
keine entſprechenden Pauſen hatten, weshalb die Kläger auch in 
dieſem Jahre 12 Stunden täglich gearbeitet haben. Die tatſäch⸗ 
liche Bezahlung erhielten ſie jedoch nur für 10 Stunden. Aus 
dieſem Grunde wird die Beklagte zur Zahlung der 2 Stunden 
ro verfahrene Schicht im Jahre 19%, welche bisher nicht be⸗ 

ahlt wurden, verurteilt. 

Da die Beklagte die Anzahl der verfahrenen Schichten durch 
die Kläger, im Jahre 1926 ſowie die Höhe der Entſchädigung für 
1:90 Stunden nicht beſtreitet, ferner die beantragte Entſchädigung 

für die verfahrenen Mehrſtunden ſich mit den Angaben der Klä⸗ 

85 decken, mußte die Beklagte verurteilt werden, was aus dem 

Obigen hervorgeht. Ebenſo werden die Koſten nach $ 91pc, durch 
die Vellagte getragen. 

Die Bismarckhütte wollte jedoch ihren Standpunkt nicht 
preisgeben. Sie berief ſich auf die Eigenart des Betriebes, der 
eine Regelung der Pauſen nicht möglich macht, weshalb ſie Be⸗ 
rufung gegen das Urteil der erſten Inſtanz beim Bezirksgericht 


in Kattowitz einlegte. Das Bezirksgericht in Kattowitz verwarf 
am 22. 10. 1929 die Berufung und führte folgendes an: 

1. Die Beklagte Bismarckhütte in Wielkie Hajduki wird auf 
Zahlung dem Johann Machaczyk den Betrag von 621,96 Zl., Jo- 
ſef Smoll 474,85 Zl., Johann Przybylski 421,64 Zl., Peter Ja: 
nyſſek von 402,81 Zl. und Paul Meſſalla von 495,20 Zl. verur⸗ 
teilt. 

2. Der beklagten Hütte werden die Koſten von 30 Zloty auf⸗ 
erlegt. 

Die Beklagte hat in der vorgeſchriebenen Friſt Berufung 
eingereicht, mit der Begründung, das erſtinſtanzliche Urteil auf⸗ 
zuheben, die Kläger mit ihren Forderungen abzuweiſen und die 
Koſten den Klägern aufzuerlegen. 

Auf einen Gerichtsbeſchluß vom 16. November 1928 wurde die 
örtliche Beſichtigung der Arbeitsſtätte auf der Falvahütte durch⸗ 
geführt. Dabei wurde das Arbeitsverhältnis auf der Falvahürte 
genau geprüft. Dieſe Prüfung iſt in dem Feſtſtellungsbeſchluß, 


welcher durchgeführt worden iſt, feſtgelegt, wiederum auf Bes. 


ſchluß vom 1. Februar 1929 wurde der Verhör der Zeugen 
Mackowiak, Meuſel und Mysliwietz durchgeführt und das Ber 
richt gelangte zur folgenden Entſcheidung: 

Anſtrittig iſt, daß die Kläger im Jahre 1926 in der Faloa⸗ 
hütte beſchäftigt waren, dagegen iſt es ſtrittig, daß ihre Arbeits⸗ 
zeit 12 Stunden gedauert hat, während ſie nur für 10 Stunden 
bezahlt wurden. Die reſtlichen 2 Stunden wurden ihnen als 
Pauſen angerechnet. Unſtrittig iſt auch, daß zu damaliger Zeit 
der 10⸗Stundentag in Kraft war. 

Das Gericht der erſten Instanz kam nach Zeugenausſagen zu 
der Ueberzeugung, daß die Arbeiter wohl Unterbrechungen wäh⸗ 
rend der Arbeitszeit gehabt haben, jedoch dieſe Unterbrechungen 
ſind auf verſchiedene Zeit der Schicht gefallen und ihre Dauer 
war verſchieden, was von dem Produktionsverlauf der Hütte ub⸗ 
hängig war. Das erſte Gericht kam zu der Ueberzeugung, ohne 
Rückſicht darauf, ob die Betriebsunterbrechungen 2 Stunden täg⸗ 
lich oder kürzer dauerten, daß man dieſe Unterbrechungen nicht 
als Pauſen anſehen kann, denn ſie ſind abhängig von dem Pro⸗ 
duktionsprozeß des Betriebes. Aus dieſem Grunde erfüllen ſie 
nicht ihren Zweck als Ruhepauſe zur Einnahme von Mahlzeiten 
während der Arbeit, da die Arbeiter während der Unterbrechung 
nicht über die freie Zeit verfügen konnten, ſondern mußten be⸗ 
reit ſtehen, um jederzeit mit der Arbeit zu beginnen. Kann der 
Arbeiter ſeine Arbeitsſtelle nicht verlaſſen, ſo kann auch von 
einer Ruhepauſe keine Rede ſein. 

Das Gericht mußte daher die Forderung der Kläger als in 
Geſetze begründet anerkennen, dagegen die Vorwürfe der Beklag⸗ 
ten als nicht ſtichhaltig abweiſen. Die Berufung der Beklagten 
wird koſtenpflichtig abgewieſen und das Urteil der erſten In⸗ 
ſtanz beſtätigt. 

Die vorſtehende gerichtliche Entſcheidung iſt von großer Be⸗ 
deutung, weil es grundſätzlich betriebstechniſche Pauſen nicht als 
Ruhepauſen im Sinne des Geſetzes anerkannt, ſolange nicht der 
betreffende Arbeiter die Dauer der Pauſen kennt und während 
der Dauer über ſeine eigene Perſon frei verfügt. Für das Jahr 
1926 kommen nach dem Urteil den einzelnen Arbeitern Beträge 
bis zu 500 Zl. aus dieſem Streitfall zugute und für das Johr 


Luftreklame für Milch 


Der Reichsmilchausſchuß hat am Sonntag in Berlin zu Werbe⸗ 
zwecken für Mehrverbrauch von Milch einen Freiballon in den 


Dienſt geſtellt. Nach einer Anſprache des Reichsminiſters für 

Ernährung und Landwirtſchaft Dietrich wurde die Taufe durch 

Zerſchlagen einer Milchflaſche an der Gondel vollzogen. — Unſer 

Bild zeigt den in Silber, Rot und Blau gehaltenen Ballon vor 
dem Start zur erſten Werbefahrt. 


1927 Beträge bis zu 1000 Zloty, was durch das obige Urteil zu⸗ 
gunſten der Arbeiter durch den D. M. V. gerichtlich ausgefochten 
wurde. Der D. M. V. Königshütte hat das Urteil nunmehr auch 
auf die Martin⸗Stahlwerke der Hubertus⸗, Baildon⸗ und Bis⸗ 
marckhütte ausgedehnt, ſo daß auch dieſen Arbeitern für die Zeit 
bis zum 1. 1. 28 ſämtliche Mehrſtunden über die 10ſtündige Ar⸗ 
beitszeit als Ueberſtunden bezahlt werden müſſen. Der Rechts⸗ 
anſpruch für dieſe Werke iſt bis zum vorgeſchriebenen Termin bei 
erſter Inſtanz beantragt, ſo daß eine Verjährung für die orga⸗ 
niſierten Arbeiter nicht in Frage kommt. Für die Unorganiſier⸗ 
ten hat dieſe Entſcheidung allerdings keine Vorteile gebracht, 
denn deren Rechtsanſpruch iſt bereits mit dem letzten Dezember 
1925 verjährt und keiner dieſer Leute hat den vorgeſchriebenen 
Antrag bei der erſten Inſtanz als Anſpruch geſtellt. 

Daraus können die Unorganiſierten eine Lehre ziehen, daß 
die paar Groſchen, die fie an die Gewerkſchaftskaſſe bezahlen. 
ihnen zehnfachen Nutzen bringen. Arbeiter, verſäumt keinen 
Augenblick mehr, ſondern tretet dem Deutſchen Metallarbeiter⸗ 
Verband als Mitglieder bei. 


Die kühne Piratin 


Der abenteuerlichſte und gewagteſte Piratenüberfall, der ſich 
je in chineſiſchen Wäſſern abgeſpielt hat, war der Ueberfall auf 
den japaniſchen Dampfer „Deli Maru“ zwiſchen Swatau und 
Hongkong in Südchina. Da war unter den Paſſagieren ein 
ſchlankes, entzückendes junges kantoneſiſches Mädchen, das eines 
Tages früh im Morgengrauen, die Hände tief in die Taſchen 
ihrer ſchwarzſeidenen Hoſen vergraben, mit einer Zigarette im 
Mund, auf Deck ſaß. Bedächtig zog ſie ein letztes Mal an ihrer 
Zigarette, warf ſie über Bord, erhob ſich langſam und ſchlenderte 
gemächlich der Schiffstreppe zu, bei der zwei indiſche Poliziſten 
Wache hielten. Die beiden Inder waren wie üblich bewaffnet 
und ſaßen mit den Händen auf den Knien gemütlich da. Sie 
wechſelten einen bewundernden Blick, als ſie die Kantaneſin 
ſahen, und waren nicht wenig erfreut, als dieſe direkt auf ſie 
zuging und ihnen auffordernd in die Augen blickte. Da aber 
zog dieſes reizende Mädchen plötzlich zwei Revolver aus der 
Taſche und ſchoß den einen, der noch ganz in Bewunderung 
verſunken daſaß, mit einer raſchen Bewegung über den Haufen. 
Dann machte die hübſche Kantoneſin auch noch den anderen 
kampfunfähig. Die beiden Schüſſe waren jedoch nur ein Signal 
geweſen. Etwa zwölf junge Leute von den vielleicht 120 Per⸗ 
ſonen zählenden Paſſagieren zogen plötzlich gleichfalls Revolver 
und hielten die Mannſchaft und die übrigen Paſſagiere in Schach. 


Die Kantoneſin war auf die Kommandobrücke geſtiegen and ſchrie 


von da in kantoneſiſchem Dialekt ihre Anordnungen über das 
Schiff, genau ſo ruhig und wohlüberlegt wie eine Schullehrerin, 
die ihre Anweiſungen gibt. Einer der Räuber mußte zuerſt in 
den Funkraum laufen und den Funker feſtbinden, andere wur: 
den zum Kapitän und den übrigen Offizieren geſchickt, um ſie 
feſtzunehmen. Als der Kapitän im Pyjama aus ſeiner Kajüte 


kam und auf ſeiner Kommandobrücke ein hübſches junges Mäd⸗ 
chen ſah, das zwei Revolver nachläſſig in den Händen hielt, war 
er perplex und verſchwand mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit 
wieder in ſein Loch, denn als Japaner konnte er eine hübſche 
Frau nicht ernſt nehmen. Bald wurde er aber eines beſſeren 
belehrt und auf Befehl des Mädchens wieder aus ſeiner Kajüte 
geholt. Der erſte Offizier war völlig konſterniert, als er ſich 
dieſer ſchlanken, eleganten Chineſin gegenüberſah — bis ſie ihm 
mit ihrem Revolver einen Stoß in die Rippen gab, daß er faſt 
vornüber ſtürzte, und ihm befahl, das Schiff in die Honghoi⸗Bai 
zu fahren. Als er einen Augenblick zögerte, dem Befehl dieſer 
ſeltſamen Frau zu gehorchen, kam er ſofort zur Beſinnung, als 
er ſah, wie ſie eben einen indiſchen Wächter neben ihm mit 
einem raſchen Schuß zu Boden ſtreckte. Da beeilte er ſich, ihren 
Anordnungen zu folgen. So brachte die Kantoneſin in wenigen 
Minuten das ganze Schiff unter ihre Herrſchaft. Sie ließ es 
von unten bis oben durchſuchen und wählte mit ſicherem Griff 
alles aus, was ihr verwertbar und zweckmäßig ſchien. Die 
übrigen Paſſagiere, die ſich zum Teil ſehr lächerlich benahmen, 
ſtrafte ſie mit Verachtung. Schließlich bootete ſie ſich mit ihren 
Komplizen, ihrer Beute und vier Gefangenen aus und überließ 
das Schiff ſeinem Schickſal. Man hat ſeither nie wieder etwas 
von ihr gehört. A. S. 

EEE q . SEE TEN ELISE f EEE EEE 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 


für den Inſeratenteil: Anton Rzyltki, wohnhaft in Kato- 
wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 


2 Ogr. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 
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Mode⸗Inſtrumente 


Wandlungen des Muſikgeſchmacks 


Als im 16. Jahrhundert die Muſik begann, aus einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, als die ſie bis dahin betrachtet worden war, eine Kunſt 
zu werden, und zwar eine nicht zuletzt durch die ſtarken religiösen 
Bewegungen jener Zeit wirkungsvoll unterſtützte, infolgedeſſen 
alſo ſehr bald in größtem Ausmaße beliebte Kunſt, bildeten ſich 
bald gewiſſe Vorlieben für einzelne Inſtrumente aus, nachdem im 
früheren Mittelalter die Inſtrumentalmuſik noch primitiv und 
zum größten Teil den fahrenden Sängern ſtberlaſſen geweſen war 
Nun aber wird die „Königin der Inſtrumente“, die Orgel, das 
erſte Modeinſtrument, das ſeine unbeſchränkte Herrſchaft bis in 
die Mitte des 18. Jahrhunderts zu bewahren wußte. 

Das überſchwengliche Zeitalter des Barock, deſſen Art durch 
die weit ausholenden und machtvollen Gebärden der Architekten 
und Plaſtik verkörpert wird, konnte kein anderes Inſtrument als 
die über alle Höhen und Tiefen, Tonſtärken und Klangfarben 
verfügende Orgel zum Lieblingsinſtrument erklären. Da aber 
häufig die einer Epoche folgende Periode ſchon aus Ueberſätti⸗ 
gung und Oppoſitionsgeiſt in das gegenteillge Extrem zu ver⸗ 
fallen pflegt, ſo ſchlug die Stimmung in den en die dem 
Barock folgten, vollkommen um. Das Gewaltige wurde zum 
zierlich Verſchnörkelten, die weitausladende Geſte zu eleganter 
Weichheit, der mächtige Klang zu feinem Geklingel, die ehrfurcht⸗ 
einflößende Orgel zur wehmütig klagenden oder ſchäferhaft ſäu⸗ 
ſelnden Flöte. Das Rokoko bevorzugte mit Leidenſchaft das zu 
aller Eleganz, aller Lieblichkeit, aller Schwärmerei fähige Inſtru⸗ 
ment, dem die Größe ganz und gar verſagt iſt. Da es allein für 
ſich nicht lange beſtehen konnte, ohne monoton zu werden, nahm 
es das Spinett, das Zupfklavier, als Begleitungsinſtrument auf 
dem Wege ſeiner Beliebtheit mit, die aber, ſo heftig ſie auch eine 
Zeitlang war, doch nicht allzu lange dauern konnte, da ſich mit 
dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts bereits neue und wic- 
derum ganz und gar anders fließende Strömungen bemerkbar 
machten, die zum Sturze der graziös verwelkenden Zopfzeit füh⸗ 
ren ſollten; kein Wunder, daß der elegiſche Flötenklang den auf⸗ 
horchenden Ohren der Sturm: und Drangzeit nicht mehr ge⸗ 
nügte. 

Es iſt ganz erg bein Zufall, daß damals in der Maan⸗ 
heimer Schule durch Stamitz das Orcheſterſpiel in der Form der 
Sinfonie die abſolute Muſik eroberte, daß Haydn aus dem Or⸗ 
cheſter des Fürſten Eſterhazy ein vollkommenes Inſtrument mo⸗ 
dernen Klanges machte, und bald darauf Mozart, zuerst in der 
Oper dann aber auch in der Konzertmuſik das Orcheſter zu 
neuen und gewaltigen Effekten zuſammenſchweißte. 

Das Enſemble war Mode; neben ihm konnten natürlich die 


Violine, die ſüdlich der Alpen die große Mode war und blieb, 


dort je auch ihre beiten Verfertiger gefunden hatte, und das 
Cembalo nicht verdrängt werden. Man erkannte die großen 
Möglichteiten, die im Klavier lagen, wenn auch der Ton der ge⸗ 
zupften Saiten noch ſchwirrte und nicht viel Kraft hatte; indeſſen 
hatte es doch vor allen anderen Inſtrumenten, außer der zwar 
noch verehrten, aber doch mit mehr Scheu als Liebe betrachteten 
Orgel, die Leichtigkeit der Harmoniſierung für ſich, war alſo recht 
eigentlich zum Soloinſtrument beſtimmt. Große Meiſter, beſon⸗ 
ders Mozart, hatten gezeigt, was an techniſchen Ueberraſchungen 
de dieſem Inſtrument verborgen lag; eifrige Schüler fanden ſich; 
as Soloklapierſpiel kam mehr und mehr in Mode und ver⸗ 
drängte ſogar die Violine in den Quartettvereinſgungen, 

So konnte es nicht ausbleiben, daß bald⸗ bedeutende Verdeſ⸗ 
ſerungen erfunden wurden, und die Umwandlung des in 
das Hammerklapfet, wie es im großen Ganzen heute noch ill⸗ 
gemein wiese Shan dem neuen We f a 
von fünfviertel rhunderten unerſchütberte e als 
beliebteſtes Inſtrument der Haus⸗ und Konzertmuſik 
Es iſt fait unmöglich, jetzt noch von einer „Mode“ zu ſprechen, da 
das Klavier zur feſtſtehenden Inſtitutſon geworden iſt, und zwar 
viel Wohlklang und mufißaliiches Glück verbreitet, aber doch auch 
dem hemmungsloſen muſikaliſchen Dilettantismus Tor und Tür 
geöffnet hat. Es iſt übrigens bei ſeinem Erſcheinen nicht von 
allen Muſitern mit Begeiſterung begrüßt worden, da die Härte 
ſeines Tones von vielen als ſtörend im Gegenſatz zur Weichheit 
des Cembalo empfunden wurde. Beethoven bekannte ſich zu der 
Neuerung und ſchrieb die „Sonate für Hammerklaviet“, welche 
allerdings mit ihrer grandioſen Wucht für das zarte ältere Ge⸗ 
ſchwiſter nicht mehr in Frage kam. 5 

Während alſo das Klavier ſeine Stellung behielt, tauchten im 
Laufe des 19. Jahrhunderts noch mehrfach Modeinſtrumente auf 
um alsbald neuen Geſchmacksrichtungen weichen zu müſſen. In 
der Romantik iſt es das Waldhorn, deſſen Klang die von Wald⸗ 
und Mondſchein⸗Sent'mentalität erfaßten Gemüter zu Tränen 
rührte; die in den Opern der Zeit an allen möglichen und un⸗ 
möglichen Stellen herumblaſenden Jägerchöre mit Hornbeglet⸗ 
tung mögen die Vorliebe für das Inſtrument noch geſtäckt 
haben. : 

Ein anderes Blasinſtrument aus den erſten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts konnte ſich indeſſen nicht ducchſetzen, trotz⸗ 
dem Meyerbeer mit ſicherem Theater⸗ und Orcheſterblick ſogleich 
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Der eandverluſt 


es ja vorbei. 
33 
verſchaffte. 


ſeine Klangqualitäten erkannt und die Neuheit in ſeine Parti⸗ 
turen aufgenommen hatte: das Saxophon, das von dem berüh'n⸗ 
ten Inſtrumentenbauer Sax in Paris damals erfunden worden 
iſt, um 100 Jahre ſpäter auf dem Umwege über Amerika und die 
Jazzkapellen die Welt zu erobern und zum großen Modeinſtru⸗ 
ment der Gegenwart zu werden. Es dürfte in der Tat ſchwierig 
ſein, ſich ſeinen modulationsfähigen, zwiſchen kreiſchender Grell⸗ 
heit und ſanfteſter Weichheit ſchwankenden Ton aus den der Zer⸗ 
ſtreuung dienenden Lokalen wegzudenken; es iſt ſo etwas wie ein 
kleines Symbol für die Umdrehung vieler Begriffe geworden. 
Aber gerade jetzt, da es Modeinſtrument geworden iſt, können 


feines erſten Anwenders, Megerbeers, Vorſchriften nicht befolgt 
werden: denn es dürfte unweigerlich ein Heiterkeitserfolg erzielt 
werden, wenn im Krönungsakt des „Propheten“ zwölf Saxo⸗ 
phone, und noch dazu auf der Bühne, geblaſen werden 

Auch im modernen Orcheſter ſind Inſtrumentenmoden anzu⸗ 
treffen: nachdem Richard Strauß die gläſern tropfenden Celeſto⸗ 
Aktorde im „Roſenkavalier“ erfunden hatte, glaubte mancher 
junge Komponfſt, nicht ohne das ſubtile Inſtrument auskommen 
zu können, auch wenn dies ſehr gut der Jall Hit, Es iſt wenige 
ſtens kein ſtörendes Weſen; ſchlimm dagegen iſt die Mode der 
geſtopften Trompeten, ebenfalls aus der Jazzmuſik ſtammend 
(Wagner hat fie mit größter Vorſicht an wenigen Stellen ver⸗ 
wandt), die ſich mit ihrem Gequäk und Gekrächz in allzu viel mo⸗ 
dernen Partituren breit machen und dem Höter ſtart auf die 
Nerven fallen können. 


Beim Iſergebirgsrennen 
das vom A. D. A. C. am 2. Febtuar bei Bad Flinsberg veranſtaltet wurde, ging es nicht ohne Stürze ab, namentlich beim 


Motorrad- Stijsting. 
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Der Mord in 


— 


Von J. 5. Mayne. 


George Crane war ein Mörder. Seit Wochen Far hatte er 
den Vorſatz gefaßt, feinen Kollegen, dem Reporter Richard⸗ 
ſon, ans Leben zu gehen. Und jetzt war die Tat vollbracht. Der 
Mann, deſſen Körper dort unten in dem großen Keſſel der Zen⸗ 
tralheizung langſam verkohlte, würde ihn nie wieder am Vor⸗ 
wärtskommen hindern können, ihm niemals mehr die Geliebte 
abſpenſtig machen. 


George Crane ſchüttelte ſich. Es war ein verdammt 
ſchweres Stück Arbeit eſen, den Verhaßten in die zu dieſer 
Stunde menſchenleeten Räume herunterzulocken. Aber nun war 


Und das war gut ſo. h 
Mörder nahm den Hammer, mit dem er die Tat voll⸗ 
bracht hatte, und warf ihn in den großen Aſchenhaufen, der ſich 
neben der Feuerung auftürmte. Da mochten ihn dann die Heizer 
finden. Entſchloſſen ſchlug er den Mantelkragen hoch, denn es 
war bitter kalt heute, und verließ den Heizraum. Niemand fah 
ihn, als er die Treppe hinauſſchlich, behutſam das vereiniamte 
Veſtibül des großen Verlagshauſes überquerte und mit einem 
erlöſten Aufatmen die Hand auf den Drücker des Portals legie. 
Aus der Finſternis draußen wuchs die Geſtalt eines Mannes. 
Höflich lüftete er den Hut. „Darf ich um Feuer bitten?“ „Einen 
Moment bitte!“ Cranes Finger zitterten doch ein wenig, als er 
in den Taſchen ſeines Paletots fieberhaft nach Streichhölzern 


| wühlte, Ihr Aufleuchten zeigte ihm eines Freundes Geſicht. Der 


nickte kurz: „Ich danke.“ 
„Geſpenſtiſches Dunkel der Nacht verschluckte George Cranes 
maſſige Geſtalt. 

Der nächſte Tag kam. Alles war gut gegangen, die Tat ge⸗ 
glückt. Man hatte zwar das Mordwerkzeug und die Ueberreſte 
Richardſons gefunden, den Täter aber nicht. Die Polizei war 
ratlos. Die Schriftleitung bꝛauftragte Crane mit der Abfaſſung 
des Artikels über den Mordfall im eigenen Hauſe. Es wurde 
wirklich ein ſehr ſachlicher Bericht. Der Nachmittag brachte eine 
Uoberraſchung. Nach Erſcheinen der Morgenblätter meldete ſich 
bei der Polizei ein Mann, der angab, mit dem mutmaßlichen 
Täter zuſammengetroffen zu ſein. Um die fragliche Stunde ſei er 
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an der Uniereibe 


an deren Ufern alljährlich viele Hektar b:jten Weidelandes den Fluten zum Opfer fallen, iſt gegenwärtig ein Gegenſtand der Be⸗ 


ratungen im Preußiſchen Landtage, der durch Uferbauten hier Abhilfe ſchaffen will. 


am Portal des Verlagshauſes einem Unbekannten begegnet, der 
wie er je 15 erinnern glaubte, die Treppe zum Heizhaus herau 
kam und, als er ihn um Feuer bat, ein etwas verſtörtes Weſen 
zeigte. Das Geſicht des Mörders wäre ſo deutlich zu ſehen ze⸗ 
weſen, daß er ihn bei einer neuerlichen Begegnung jederzeit 
wiedererkennen würde. 

Der Reporter blieb unbekümmert. Er fühlte ſich ſicher, ihn 
traf kein Verdacht. Die Polizei ſollte nur, wenn ſie dazu im⸗ 
ſtande war, unter den Hunderten von Angeſtellten und Taufen- 
den von täglichen geſchäftlichen Beſuchern des großen Verlags⸗ 
hauſes den Täter herausfinden. Mit einem ſorgenloſen Lächeln 
öffnete Crane ſein Etui. Es enthielt nur noch zwei Zigaretten. 


Eine davon zündete er an. Mit den gleichen Streichhölzern, die 


ihm am Vorabend faſt zum Verderben gereicht hätten. 

Aus dem Büro des Hauptſchriftleiters ſchrillte das Telephon. 
„Crane ſoll gleich herunterkommen.“ Der Angerufene zerbiß einen 
Fluch zwiſchen den Zähnen. „Alle Teufel — ſollten ſie doch 
etwas gemerkt haben? Aber das war ja Unſiun — gänzlich un⸗ 
möglich.“ „Crane,“ ſagte der Chef, „Sie wiſſen, Brown und Red⸗ 
land ſind auswärts. Kinderfest der eine —; Interview des 
Maſſenmörders Simons der andere. Feine Sachen für die Mor⸗ 

enausgabe! Gehen Sie jetzt gleich zu dem Manne, der um 
Feuer bat, interviewen Sie ihn gründlich. Hier haben Sie ſeine 
Adreſſe. In längſtens einer Stunde muß ich den Bericht haben. 
Verſtanden?“ „Ja —“ George Crane hatte verſtanden. Stumm 
verbeugte er ſich, drei —, viermal nacheinander, ohne zu wiſſen, 
was er eigenklich tat, und begab ſich wieder auf jein Büro. 

Es war doch gut, daß er noch eine Zigarette hatte. Mecha⸗ 
niſch nahm er ſie zur Hand, brannte ſie an; dann ſchrieb et den 
Bericht, auch diesmal ſehr ſachlich, wie ſich der Fall in Wirklich⸗ 
keit zugetragen hatte. Umſtändlich verſiegelte et das Kuvert und 


legte es an eine gut ſichtbare Stelle des Schreibtiſches. In⸗ 


zwiſchen war die Zigarette faſt ganz herabgebrannt. La 
zerdrückte ſte Crane im Aſchenbecher und ſah zu, wie ſich der Reſt 
in feinen blauen Rauch auflöſte. Und dieſer wieder verging im 
Nichts. Crane nickte und in ſein brutales Geſicht kam ein wei⸗ 
chet ſinnender Zug. 

„Ja — — es vorlor ſich alles in Nichts.“ 
Er ging zum Fenſtet, öffnete es und ſah ſchaudernd von 
fünften Stockwerk hinab in die gähnende Tiefe. Dann ſchloß er 
die Augen und ſprang hinab. 


Paris vom Verfall bedroht 


Die Häuſer von Paris leiden an einer merkwürdigen Krank⸗ 
heit, an einer wirklichen und wahrhaftigen Krankheit, die die 
Steine befallen hat. Der Leiter des techniſchen Vauamtes, Mr. 
Kling, hat die Krankheit entdeckt und ihre Diagnoſe geſtellt. 
Seine Aufmerkſamkeit wurde durch die Veränderungen, die man 
an den Grabdenkmälern des Pere Lachaiſe bemerkte, auf die 
Sache gelenkt. Der Fuß einer auf einem Grabe befindlichen 
Figur erſchien wie angeſchwollen und von Puſteln bedeckt. Unter 
dem Druck der Finger zerfiel dieſe Stelle des Steines zu Staub. 
Dadurch aufmerkſam gemacht, unterſuchte man auch die anderen 
Denkmäler, und konnte dabei die gleiche Erſcheinung feſtſtellen. 
So find die Säulen der Trinitekirche gleichfalls von dieſen 
toten Flecken bedeckt und die Steinfiguren von Notre Dame 
25 gelegentlich ſchon irgendein Glied verloren. Auch die 

aläfte im Mittelpunkt det Stadt find gegen die Krankheit nicht 
gefeit. Alle Augenblicke löſt ih Stuck von den Mauern und 
fällt aufs Pflaſter. Auf Grund der Analyſen, die im Labota⸗ 
totium des ſtädt. Bauamtes vorgenommen wurden, glaubt man 
annehmen zu können, daß dieſe Steinkrankheit auf die An⸗ 
täuherung der Steine mit Schwefel, der dem Nauch der Fa⸗ 
briten und Bahnhöfe entſtammt, zurückzuführen if. Den Skei⸗ 
nen geht es eben wie den Menſchen: fie bedürfen von an zu 


Zeit des Aufenthalts in feiſcher Luft, um ſich von den en, 
0 . die ſchlechte Luft der Großſtadt zugefügt hat, zu 
erholen. 


9 


| Nervöſe, Neuraſtheniker 


die an Reizbarkeit, Willensſchwäche, Energieloſtg⸗ 
keit, trüber Stimmung, Lebensüberdruß, Schlaf⸗ 
ö oſigkeit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden, 


mr ͤ ͤ——u r... ...... 
er er een alen een e Fllſklale in Meſer Zeitung haben ſtets den beiten Erfolg! 


Türkiſch⸗franzöſiſche Freundſchaft 

Konſtantinopel. Nach einer Meldung der „Agence 
Anatolie“ iſt ſoeben in Paris der türkiſchfranzöſiſche 
Freundſchafts⸗ und Schiedsgerichtsvertrag ab: 


geſchloſſen worden, der als endgültige Verſöhnung zwiſchen Frink⸗ 


reich und der Türkei gelten kann. 


Zurückziehung der amerikaniſchen 

8 Truppen aus Haiti? 

Waſhington. Präſident Hoover erklärte amtlich, daß 
Amerika nicht berechtigt ſei, über das Jahr 1936 hinaus Trup⸗ 
pen in Haiti zu halten. Die Zurückziehung der amerikani⸗ 
ſchen Truppen ſei eine beſchloſſene Sache und werde er⸗ 
folgen, ſobald ſich in Haiti eine ſtabile Regierung ge⸗ 
bildet habe. Eine Sonderkommiſſion werde mit Vertretern der 
Bevölkerung die Angelegenheit bearbeiten. 


Was der 


Kattowitz — Welle 408,7. 


Donnerstag. 12,10: Schallplattenkonzert. 12,40: Konzert 
für die Jugend. 17,15: Vorträge. 17,45: Unterhaltungskonzert. 
19,05: Vorträge. 20,30: Abendkonzert. Uebertragung aus 
Warſchau. 21,10: Literariſche Stunde. 22,15: Berichte. 23: 
Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411. 

Donnerstag. 11,58: Wetterbericht. 12,10: Vortrag. 12,40: 
Unterhaltungskonzert. 15: Handelsbericht. 16,15: Schallplatten⸗ 
konzert. 17,15: Vorträge. 17,45: Nachmittagskonzert. 18,45: 
Verſchiedenes. 20: Vorträge. 20,20: Abendkonzert. 21,10: 


Literariſche Stunde. 21,25: Suitenkonzert. 22,15: Berichte. 23: 


Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Rur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
1330: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
dericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe · 
richt. 22.00: Zeitanſage. Wetterbericht. neueſte Preſſenachrichten, 
Funtwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G 

Donnerstag, 6. Februar: 9,30: Schulfunk. 16: Stunde der 
Deutſchen Reichspoſt. 16,30: Der Weg zur Atonalität. 17,30: 
Stunde mit Büchern. 18,15: Aus Gleiwitz: Polizeiweſen. 18,45: 
Stunde der Arbeit. 19,15: Wettervorherſage für den nächſten 


Tag. 19,15: Abendmuſik. 20: Wiederholung der Wettervorher⸗ 
ſage. 20: Aus Berlin: Zum Thron der Götter. 20,30: Meine 
liebe, dumme Mama. 21,30—24: Tanzmuſik. 22,10: Die 
Abendberichte. 5 


Mitteilungen 


des Bundes für Arbeiterbildung 

Königshütte. Am Mittwoch, den 5. Februar, abends 7% 
Uhr, Vortrag. Thema: „Gewerkſchaften einſt und jetzt“. Refe⸗ 
rent: Gen. Koſſalt. Das Erſcheinen aller freien Gewerkſchaft⸗ 
ler ſehr erwünſcht. g 

Siemianowitz. Am Freitag, den 7. Februar, abends 7 Uhr, 
Lichtbildervortrag. 


Beriammlungstalender 


Bergbauinduftrienrbeiterverfammlungen am Sonntag, d. 9. 2. 30. 
Königshütte. Vormittags 9%, Uhr, im Dom Ludowy. Re⸗ 


Kim, 


Henkels Waſch · 
Bleich · Soda 


unentbetrtich für Wäsche und Hausnutz, 
Hersteller: Henkel (C. Düsseldorf 


| 


Dr. Gebhard & Co., Danzig Am Leegen Tor 5t- 
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U) 


Sieger über den portugieſiſchen Rieſen 
Santa 

war am 2. Februar in der Dortmunder Weſtfalenhalle der Duis⸗ 

burger Rudi Wagener trotz eines Mindergewichtes von faſt 
60 Pfund. 


Domb. Vormittags 91 Uhr, in dem durch den Kaſſierer 
bekannt gemachten Lokal. Referent zur Stelle. 

Lipine. Vormittags 9 Uhr Vorſtandsſitzung, 10 Uhr Vers 
ſammlung. Referent zur Stelle. 


Achtung, Funktionäre der Freien Gewerkſchaften A. D. G. B.! 

Am Freitag, den 7. Februar, vormittags 9.30 Uhr, findet in 
Königshütte, im Büfettzimmer des Volkshauſes eine überaus 
wichtige Verſammlung der Freien Gewerkſchaften ſtatt, wozu 
möglichſt alle Betriebsräte, Knappſchaftsälteſten und Kranken⸗ 
kaſſen⸗Vorſtandsmitglieder zu erſcheinen haben. Daß die einzel⸗ 
nen Vertrauensleute der Organiſationen erſcheinen, wird als 
ſelbſtverſtändlich angeſehen. Das neue Verſicherungsprojekt und 
die Einſtellung der Freien Gewerkſchaften zu dieſem wird be⸗ 
handelt. 


An die Kollegen des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes. 

Die Bezirksleitung des D. M. V., abgehalten am 22. Januar, 
beſchäftigte ſich mit der Feſtlegung der diesjährigen Bezirks⸗ 
generalverſammlung. Nach 8 33, Abſ. 2, ſoll dieſe am 16. Yes 
bruar d. Is., vormittags 9 Uhr, im großen Saale des Volks⸗ 
hauſes in Königshütte ſtattfinden. Die Tagesordnung wird wie 
folgt vorgeſchlagen: 

1. Eröffnung und Begrüßung. f 

2. Berichte. a) des Bevollmächfigten, b) des Kaſſierers, 
c) der Reviſoren. 

3. Freie Ausſprache. 

4. Entlaſtung. 

5. Neuwahl der Bezirksleitung. 

6. Anträge. ü 

Jede Verwaltungsſtelle hat auf Grund des Bezirksſtatuts 
umgehend Verſammlungen einzuberufen und in dieſen die De⸗ 
legierten zur Generalverſammlung zu wählen. Es entfallen nach 
den Bezirksſatzungen auf je 50 Mitglieder 1 Delegierter. Sind 
20 weitere Mitglieder vorhanden, ſo hat die Ortsverwaltung 
auf die Entſendung eines weiteren Delegierten Anſpruch. Die 
Delegation wird berechnet nach den verkauften Beitragsmarken 
im 4. Quartal, dividiert durch 12. Die engere und erweiterte 
Bezirksleitung ſowie der Bevollmächtigte und Kaſſierer der Orts⸗ 
verwaltungen nehmen an der Generalverſammlung neben den 
Delegierten teil. 1 

Anträge zur Generalverſammlung müſſen ſpäteſtens bis 10. 
Februar in der Bezirksleitung des D. M. V., Königshütte, ul. 
3⸗go Maja 6, einlaufen. 

Die Teilnehmer an der Generalverſammlung haben neben 
ihrem Mandat das Mitgliedsbuch mitzubringen. Ohne Mit⸗ 
gliedsbuch oder Mandat iſt die Delegation ungültig. 

Mit kollegialem Gruß! J. A.: Buchwald. 


Manverlange 
Druckmuster! 
Telefon 2097 
Kosciuszki29 


Drucksachen 


für Faschingsvergnügungen: 


Maskenbälle 
Kostfümfesfe 
Lumpenbälle 
Sfrandfesfe 
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Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz vom 3. bis 8. Februar. 
Mittwoch: Geſangsprobe in der Aula der Töchterſchule. 
Donnerstag: Monatsverſammlung. 

Sonntag: Heimabend. ; 

1 Vollzähliges und pünktliches Erſcheinen der Mitglieder it 

licht. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Mittwoch, den 5. Februar: Vortrag Bund f. Arbeiterbild. 
Donnerstag, den 6. Februar: Theaterleſeprobe. 
Freitag, den 7. Februar: Geſang und Volkstanz. : 
Sonnabend, den 8. Februar: Zuſammenkunft Rote Falken. 
Sonntag, den 9. Februar: Heimabend. 


Kattowitz. (Maſchiniſten⸗, Heizer⸗ u. Transport⸗ 
arbeiternerband.) Am Sonntag, den 9. Februar, vor⸗ 
mittags 9% Uhr, findet im Zentralhotel die fällige Generale 
verſammlung ſtatt. 

Kattowitz. (Frauenfeierſtunde.) Am Mittwoch, den 
5. Februar, abends um 7 Uhr, veranſtaltet die „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“ im Zimmer 26 eine Feierſtunde, zu welcher alle Genoſſin⸗ 
nen freundlichſt eingeladen ſind. 

Kattowitz. (Kinderfreundeausſchuß.) Am Dons 
nerstag, den 6. Februar, abends 7 Uhr, findet im Zimmer 28 
eine Kinderfreundeausſchußſitzung ſtatt. 


Bismarckhütte. Der „Volkschor“, früher Arbeiter⸗Ge⸗ 
ſangverein „Freie Sänger“, veranſtaltet am Sonntag, den 9. 
Febuar, nachmittags 5 Uhr, im Saale bei Brzezina einen „Bun⸗ 
ten Abend“, beſtehend aus Tendenz⸗ und Volksliedern. Als 
Sopran⸗ und Tenor⸗Soliſt wirken zwei bekannte Sänger mit 
Liedern teils ernſter, teils heiterer Kompoſitionen mit. An⸗ 
ſchließend wird eine heitere Komödie aufgeführt, verfaßt von 
einem Sänger des Volkschors. Der bisherige Ruf des Volks⸗ 
chores bürgt für einen genußreichen Abend. Niemand von unſe⸗ 
— Gewerkſchaftlern und Parteigenoſſen darf an dieſem Abend 
ehlen. 

Königshütte. (Volkschor „Vorwärts“.) Am Sonn⸗ 
tag, den 9. Februar, nachmittags 3 Uhr, findet unſere Monats⸗ 
rerſammlung im Vereinszimmer ſtatt. 

Siemianowitz. (Generalverſammlung der D. S. 
A. P.) Am 9. Februar, nachmittags 3 Uhr, Generalverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P. bei Kozdon. Ref.: Gen. Matzke. 


Siemianowitz. (Vorſtandsſitzung.) Am Donnerstag, 
den 6. Februar, abends 7 Uhr, findet bei Kozdon eine Vor⸗ 
ſtandsſitzung der D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt ſtatt. 


Siemianowitz. Am Sonntag, den 9. Februar, vormittags 
9 Uhr, Ortsverwaltungsſitzung des D. M. V. im Metallarbeiter⸗ 
büro. Wichtige Tagesordnung. 

Myslowitz. (Arbeiter jugend.) Am Sonntag, den 9. 
Februar, findet eine Sitzung der Jugendgruppe, um 3% Uhr nach⸗ 
mittags, bei Chylinski am Ringplatz ſtatt. Als Referent er⸗ 
ſcheint Genoſſe Morozynczek. Die Parteigenoſſen werden 
erſucht, an der Sitzung teilzunehmen. 

Nikolai. (Vorſtandsſitzung.] Am Sonntag, den 9. 
Februar, nachmittags 3 Uhr, findet im Lokal „Freundſchaft“ eine 
ſehr wichtige Sitzung der Vorſtände von der D. S. A. P., Berg⸗ 
arbeiterverband, Metallarbeiterverband, ſowie des Zentralver⸗ 
bandes der Maſchiniſten und Heizer ſtatt. Eine ſehr wichtige 
Tagesordnung ſteht zur Erledigung. a 

Koſtuchna. (Bunter Abend.) Am Sonnabend, den 8. 
Februar, abends 7 Uhr, veranſtalten die „Freien Sänger“ im 
Saale des Herrn Chriſt einen „Bunten Abend“. Außer gut ge⸗ 
wählten Liedern, kommen Sologeſänge und Duette zum Vortrag. 
Hierzu find die Sangesſchweſter Pieczonkowski⸗Königs⸗ 
hütte (Sopran) und Sangesbruder Groll⸗Kattowitz (Tenor) 
gewonnen worden. Der übrige Teil wird durch humoriſtiſche 
Vorträge ausgefüllt. Eintrittskarten ſind bei den Mitgliedern 
im Vorverkauf und an der Kaſſe für 1 Zloty zu haben. Im An⸗ 
ſchluß „Tanz“. 5 

Ober⸗Lazisk. (D. S. A. P.) Am 9. Februar, vormittags 
9.20 Uhr, Parteiverſammlung der D. S. A. P. bei Mucha. Ref.: 
Genoſſe Matzke. 

Groß⸗Piekar. (Parteiverſammlung.) Am 9. Fe⸗ 
bruar, nachmittags 3 Uhr, Parteiverſammlung der D. S. A. P. 
bei Luppa. Ref.: Gen. Raiwa. 
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